
        
            
                
            
        

    
Aufruhr in der Unterwelt
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Wenn er geschossen hatte, war das stets blitzschnell geschehen. Und mit Blei war er nie sparsam umgegangen.

Der Kerl war gefährlich. Und wir warteten auf ihn.

Ich sah auf die Armbanduhr. Noch 13 Minuten, dann war es soweit. Dann mußte er kommen.

Noch 13 Minuten.

Neben mir stand Phil, der sich in eine Morgenzeitung vertiefte. Ich bezweifelte, ob es ihm gelang, in diesen Minuten die Baseballtabelle wirklich zu entziffern.

Es war genau 7.39 Uhr. Wir standen in der Grand Central Station vor den Gleisen, auf denen um 7.52 Uhr der San-Franzisko-Expreß einlaufen sollte.

Mit diesem Zug mußte Mario Collo kommen — Mario Collo, Boß des Syndikats, jener geheimnisvollen Verbrecherorganisation, mit der wir schon eine Menge Ärger gehabt hatten.

Den Tip hatte uns Mr. High gegeben, unser Chef. Weiß der Kuckuck, woher er ihn hatte. Aber die Tips von Mr. High pflegten zy stimmen.

Noch neun Minuten.

Vor einem Jahr war Collo aus New York verschwunden. Irgendwie war es ihm gelungen, unterzutauchen. Es war auch höchste Zeit für ihn gewesen. Denn gerade damals hatten wir ausreichendes Belastungsmaterial gegen ihn beieinander, um zugreifen zu können.

Damals war er uns entwischt. Und nun kam er also zurück. Warum? Wußte er nicht, daß wir ihn erwarteten? Oder war die ganze Meldung nur eine Finte?

Mr. High hatte uns geraten, ihm hart auf den Fersen zu bleiben. Wir wollten nicht nur ihm das Handwerk legen, wir wollten auch seine New Yorker Verbindungsleute kennenlernen.

Noch fünf Minuten.

»Sieh mal einer an«, sagte Phil und sah dabei interessiert in die Morgenzeitung. »Jerry, wir sind offenbar nicht die einzigen, die den schönen Mario in die Arme schließen wollen. Da drüben steht nämlich Bess Lee mit zwei Boys aus Eastend. Ich könnte mir denken, daß die auch so eine Art Empfangskomitee für Collo spielen wollen.«

Phil hatte recht. Da stand Bess Lee — und bestimmt wartete sie auf Collo, der schließlich bis zu seiner überstürzten Abreise ihr erklärter Favorit gewesen war. Treue war keineswegs ihre ausgesprochene Stärke, denn sie wandte ihre Gunst immer dem Gangster zu, der in dieser Branche gerade besonders erfolgreich war. Daß sie jetzt wieder Interesse an Collo zeigte, deutete an, daß Collos Ansehen im Syndikat neuen Glanz erhalten hatte.

Audi die beiden Begleiter der rothaarigen Bess waren unverkennbar. Der eine war Guy Welser, der »Two Gun Guy«. Der andere war unzweifelhaft Ned Drumond, den man auch »King Ned« titulierte. Beide waren gerissene Burschen, die offenbar die Gelegenheit, dem Boß Mario Collo ihre sicher willkommenen Dienste anzubieten, beim Schopfe fassen wollten.

Phil las immer noch in der Zeitung, als er mit betont gleichmütiger Stimme sagte: »Das sieht alles recht heiter aus, meinst du nicht auch, Jerry?«

Eine Antwort konnte ich mir sparen. Es war 7.52 Uhr. Der Expreß lief ein.

Auf dem Bahnsteig entstand Bewegung. Bess Lee, deren roter Haarschopf nicht zu übersehen war, drängte sich durch die Menge der Wartenden. Guy und Ned blieben zwei Schritte hinter ihr.

Der Zug hielt.

Und da kam auch schon Mario Collo. Er war immer noch der verwegen aussehende, elegant gekleidete Mann um die Vierzig, mit schwarzgelocktem Haar und den scharfen Gesichtszügen. In der rechten Hand trug er eine kleine Tasche, sonst hatte er kein Gepäck bei sich. Er schien allein gereist zu sein. Und er hatte offenbar keine Ahnung, daß man ihn erwartete.

Phil und ich steuerten durch die Menge der Reisenden, die jetzt den Bahnsteig überfluteten, auf Collo zu.

Und da geschah es.

Bess hatte Collo erspäht. Sie lachte und winkte, sie stürzte auf ihn zu. Auch Collo erkannte das Mädchen. Aber er tat ganz etwas anderes, als. Bess erwartet hatte.

Er drückte sie nämlich nicht an seine breite Männerbrust.

Ganz im Gegenteil.

Seine Hand fuhr in die Jackettasche. Das war nicht mißzuverstehen, schon gar nicht von den beiden Trabanten der roten Besse.

Two Gun Guy reagierte am schnellsten. Collo hatte die Pistole noch nicht gezogen, als Guy die Luger bereits im Anschlag hatte und schoß.

Ganz trocken knallte es. Weiter war nichts.

Guy schien erstaunt. Und er war es noch, als Collos kleine Pistole einmal aufbellte.

Nur einmal. Aber Guy stürzte zu Boden.

Jetzt trat King Ned in Aktion. Er feuerte von der Hüfte aus, dreimal.

Und jetzt stürzte auch Mario Collo wie ein gefällter Baum.

***

Das alles geschah so blitzschnell, daß wir nicht die geringste Chance hatten, einzugreifen.

Und auch jetzt war es fast unmöglich, an die Gruppe heranzukommen. Wie eine Mauer standen neugierige Passanten zwischen uns und den Niedergeschossenen.

Es blieb uns gar nichts übrig, als die Ausweise zu zücken und unsere Ellenbogen zu gebrauchen. Endlich hatten wir es geschafft.

Da lag also Mario Collo, und da lag Guy Welser. Phil beugte sich über sie, dann sah er mich an. Ich wußte, beide waren tot.

Niemand konnte ihnen mehr helfen.

Aber King Ned und Bess Lee waren spurlos verschwunden, aufgesogen von der Menschenmenge des morgendlichen Bahnhofgewimmels.

Ein paar Bahnpolizisten tauchten auf und sperrten einen Kreis um die Toten ab. Die Mordkommission war von ihnen bereits alarmiert.

Ich sah mich nach den Waffen um. Guys Luger lag neben den Toten. Collos Pistole war verschwunden.

Phil blickte sich um. Plötzlich jagte er einem zwölfjährigen Steppke nach, der Collos Waffe, wie sich nach langem Palaver herausstellte, einfach in die Hosentasche gesteckt hatte. Er gab sie schließlich heraus, machte dann aber noch einen Lärm, als sei ihm das größte Unrecht zugefügt worden.

Wir warteten auf die Mordkommission.

Was eigentlich stand hinter diesem Empfang, den man Mario Collo hier in New York bereitet hatte? Wenn überhaupt jemand uns helfen konnte, dieses Rätsel zu lösen, dann war das Bess Lee. King Ned würde zweifellos nach dieser Affäre untertauchen und ohne die Mithilfe der roten Bess nicht aufzuspüren sein.

Die Mordkommission kam. Wir wiesen uns aus und berichteten, was hier geschehen war. Dann baten wir uns die beiden am Tatort gefundenen Waffen aus.

Wir nahmen auch Collos kleine Tasche mit und hofften, deren Inhalt werde uns Aufschluß geben. Den Rest überließen wir den Cops, Die Tasche enthielt wider Erwarten nichts von Bedeutung, wenn man von einem Bündel Hundertdollarscheine absah, das insgesamt zehntausend Dollar ausmachte.

Eine Überraschung erlebten wir allerdings mit der Luger-Pistole von Two Gun Guy. Sie enthielt noch acht Patronen, aber aus allen waren die Kugeln entfernt und durch Wattepfropfen ersetzt worden. Irgend jemand mußte ein Interesse daran gehabt haben, daß die Waffe im gegebenen Moment versagte.

Wir versuchten, Bess Lee zu interviewen, aber die war aus ihrem Apartment in der 40. Straße verzogen, und niemand wußte, wohin. Wir schrieben eine Fahndung nach Ned Drumond aus, und waren uns schon vorher darüber im klaren, daß der Gangster untergetaucht war.

Wir mußten uns auf die Strümpfe machen und feststellen, was man sich im Eastend über Collos Tod erzählte.

***

Phil hatte etwas anderes vor, deshalb machte ich mich am Abend allein auf und besuchte The Wild Boar (»Die Wilde Sau«) in der Delancey Street, wo verschiedene alte Bekannte zu verkehren pflegten.

Ich brauche nicht zu sagen, daß »Die Wilde Sau« eine Kneipe mit recht gemischtem Publikum ist. In der Hauptsache bestehen die Gäste aus Gangstern und den entsprechenden Mädchen.

Mein Eintritt wurde nicht gerade mit Enthusiasmus begrüßt. Leider war ich mit der Zeit zu sehr bekannt geworden. Die Nachricht, daß G.-man Jerry Cotton da sei, machte in Windeseile die Runde, und hatte zur Folge, daß ein paar der Anwesenden sich heimlich, still und leise durch die Hintertür verkrümelten.

Aber das waren nur kleine Ganoven, die mich nicht interessierten. Die großen blieben sitzen und grinsten. Ich nickte dem Wirt zu, der mich jedoch nicht zu sehen schien. Er fürchtete wohl, ein Gespräch mit mir sei seinem Geschäft abträglich. Ich sah mich um.

An einem der Tische hatte sich eine vergnügte Gesellschaft niedergelassen. Es war Dick Forster, genannt Moby Dick, dann Luke Rudlof, genannt Lucky Luke und noch ein paar andere, die ich nur oberflächlich oder gar nicht kannte. Sie hatten verschiedene Girls bei sich.

Ich tippte gegen die Hutkrempe, sagte »hallo« und fragte, ob ich mich setzen dürfe. Moby Dick, der seinen Spitznamen zu Recht trug — er war nahezu so umfangreich wie ein ausgewachsener Walfisch —, zog einen Stuhl vom Nebentisch heran.

»Nimm Platz, Jerry. Ellen, darf ich dir G.-man Cotton vorstellen?«

Er durfte. Ellen setzte ihr süßestes Lächeln auf und besah sich anschließend im Taschenspiegel.

Um zu zeigen, daß ich mit friedlichen Absichten gekommen war, bestellte ich eine Runde. Wir wünschten uns alle gegenseitig das Beste, kippten unsere Drinks, und dann bestellte Dick die nächste Lage, und so ging es weiter. Da im ganzen acht Figuren, die Mädchen ausgeschlossen, um den Tisch herum saßen, wurde es ein teurer Spaß. Schließlich fragte ich Dick vertraulich: »Was sagt man so über Collo?«

Er blickte sich argwöhnisch um, legte den Finger auf die Lippen und sagte nur:

»Später.«

Dieses »Später« war für mich def Beweis, daß er etwas wußte. Meine Expedition schien Früchte zu tragen.

Die Stimmung stieg. Es wurde gewitzelt, gelacht und gequietscht. Dann stieß mich Moby Dick an, der noch einigermaßen nüchtern war, hob die Augenbrauen und deutete auf eine schmale Treppe, die zu dem sogenannten Clubzimmer im Kellergeschoß führte.

Im Kellergeschoß lag auch die Herrentoilette, so daß es es nicht weiter auffallen konnte, wenn man sich dorthin verzog. Dick stand auf, machte mir ein Zeichen, noch etwas zu warten und ging hinunter. Zwei Minuten später folgte ich. Da ich fast alle meine Drinks unauffällig in eine Vase gekippt hatte, war ich nicht mal beschwipst.

Mitten auf der Treppe standen drei Kerle und waren in eine so interessante Unterhaltung vertieft, daß sie nicht daran dachten, aus dem Weg zu gehen. Ich mußte mich vorbeiquetschen. Ich hatte das Gefühl, daß einer davon sich an meiner linken Jackentasche zu schaffen machte, in der es aber nichts zu stehlen gab. Ich hatte die Männer gerade passiert, als sie im Sturmschritt nach oben verschwanden.

Meine linke Tasche aber war merkwürdig schwer.

Ich fuhr mit der Hand hinein, fühlte etwas Rundes, Glattes und stach mir die Finger an einem scharfen Gegenstand. Im nächsten Augenblick hatte ich die Jacke heruntergerissen und schleuderte sie den Rest der Treppe hinunter, während ich selbst mit zwei Sprüngen wieder oben im Lokal war. Ich hatte keine Sekunde zu früh reagiert.

Es gab einen Krach, als sei eine Kanone abgefeuert worden, Klirren, Splittern, dann Stille. Aus dem Keller kroch eine Rauchwolke übelriechend die Treppe hoch.

Von den drei Männern, die mir den Weg versperrt hatten, war nichts mehr zu sehen, aber im Lokal war natürlich der Teufel los. Alle waren aufgesprungen und schrien durcheinander. Ich machte kehrt und rannte wieder hinunter.

Zuerst bückte ich mich nach dem schäbigen Fetzen, der einmal meine noch fast neue Clubjacke gewesen war. Die linke Seite war vollständig kaputt, und auch von der rechten war nicht mehr viel übrig. Meine Brieftasche hatte ein paar Löcher, aber sie war wenigstens noch ganz. Ich steckte sie in die Hose und ging auf die halbzersplitterte Tür des Clubzimmers los.

In diesem Clubzimmer standen ein Tisch und sechs Stühle, auf einem dieser Stühle saß Moby Dick. Er hatte eine Kopfwunde und war mausetot.

***

Der Trick, den die Kerle angewandt hatten, war alt. Sie hatten eine Eierhandgranate mit Widerhäkchen versehen und mir in die Tasche geschoben, so daß sie sich im Futter festhakte und man sie nicht herausholen konnte, ohne sie zu zünden. Wenn ich nicht Bescheid gewußt hätte, wäre ich genauso zerfetzt worden wie meine Jacke und jetzt genauso tot wie Dick.

Der Wirt kam wütend und schimpfend herunter, und hinter ihm ein paar Gäste, die sich ein Herz gefaßt hatten. Der Wirt blickte mich an, als hätte ich die Schuld an dem Vorkommnis. Moby Dicks Freunde waren wütend, Klein-Ellen war einfach entsetzt. Sie brach in Tränen aus und rannte weg.

Ich hoffte im stillen, der Vorfall werde ihr zur Warnung dienen, aber ganz so sicher war ich nicht.

Es blieb nichts anderes zu tun, als die Cops zu rufen. Als sie kamen, war der Laden leer bis auf drei Gestalten, die so betrunken waren, daß sie von alledem nichts gemerkt hatten und friedlich schliefen.

Der Wirt behauptete, er habe die drei Burschen, die diese Sache eingefädelt hatten, noch nie gesehen. Das hatte ich erwartet.

Die Mordkommission kam, geleitet von Detektiv-Leutnant Cressborn, der auch nichts anderes unternehmen konnte, als den Tatbestand festzustellen, den Toten wegschaffen zu lassen und die wenigen vorhandenen Splitter der Handgranate zur Untersuchung einzusammeln.

Ich war recht nachdenklich, als ich endlich in meinen Jaguar kletterte, um mich irgendwohin zu verfügen, wo ich in Ruhe überlegen konnte.

Ich fuhr also zu Tan Sing Fu, einem gemütlichen chinesischen Schlemmerlokal in der Mott Street und setzte mich abseits vom Betrieb in eine Ecke. Mr. Tan kam aus der Küche und begrüßte mich. Der Feierlichkeit dieser Begrüßung tat es keinen Abbruch, daß er nur eine weiße Hose und Holzpantinen trug. Es war ein warmer Abend, an dem es zweifellos kein Vergnügen war, im Smoking am Herd zu stehen und chinesische Delikatessen zuzubereiten.

Mr. Tan winkte, nachdem die Begrüßungsformalitäten vorüber waren, einen Kellner heran, und sehr schnell stand eine neugeöffnete Flasche Whisky auf dem Tisch.

Dann vertraute er mir an, was er an besonderen Köstlichkeiten zu bieten hatte. Ich entschied mich für ein Gericht aus Huhn und Pilzen und der dazugehörenden Schale Reis. Eine Flasche Bier ergänzte das herrliche Menü. Als ich dann behaglich bei einem Kaffee und einem Scotch saß, fing ich an, nachzudenken.

Bess Lee war zu Collos Empfang zur Station gegangen, aber Collo war so wenig entzückt davon, sie wiederzusehen, daß er prompt nach der Pistole griff, um ihr ein paar Kugeln zu schicken. Das mußte Bess im voraus gewußt haben. Deswegen hatte sie sich die beiden Gangster als Begleitung mitgenommen.

Two Gun Guy war auf das, was geschehen würde, gefaßt und war Collo züvorgekommen. Allerdings hatte jemand die Patronen seiner Waffe unschädlich gemacht, so daß der Gangsterboß ihn erschießen konnte. Erst danach hatte King Ned Gleiches mit Gleichem vergolten. Dann waren Bess und er verschwunden. Es sah aus wie eine abgekartete Geschichte.

Die Frage war, wer von beiden, Bess oder Ned, Guys Pistole entschärft hatte, und als welchem Grund das geschehen war.

Das allerdings glaubte ich zu wissen. Bess war Collos Girl gewesen, bis er nach San Franzisko ging. Merkwürdigerweise war sie dageblieben. Sie mußte nun wohl ein schlechtes Gewissen haben. Und sie wußte wohl auch, was ihr bevorstand, wenn ihr ehemaliger Freund sie erwischte.

Ich konnte mir vorstellen, daß Guy und Ned sich beide um die Gunst der Rothaarigen beworben hatten. Vermutlich hatte Ned die Patronen unschädlich gemacht, damit sein Nebenbuhler aus dem Weg geschafft werden konnte, ohne daß man ihm selbst etwas am Zeug flicken durfte.

So weit war ich gekommen, als Tan Sing Fu an meinen Tisch trat, um sich zu erkundigen, ob es mir geschmeckt hatte.

»Wundervoll«, antwortete ich. »Sagen Sie, Mr. Tan, Sie kennen doch ganz bestimmt Collos frühere Moll, Bess Lee?«

»Die rote Bess meinen Sie, Mr. Jerry?«

»Genau die.«

»Sie hat einen neuen Job«, sagte er. »Sie ist Unterhaltungsdame im Gaslight Club in der 55. Straße.«

»Ist denn da überhaupt was los?« fragte ich. »Ich habe davon gehört, aber ich dachte, das sei eine recht lahme Bude.«

»Oh, da irren Sie ich, Mr. Jerry. Es ist… wie sagt man nur…? O ja, exklusiv. Man muß sehr viel Geld haben, um überhaupt hineinzukommen.«

»Tatsächlich! Das möchte ich mir einmal ansehen.«

»Nicht so einfach, Mr. Jerry. Da müssen Sie schon einen Bürgen haben, und wer wird die Bürgschaft für einen G.-man übernehmen?«

Er sah sich suchend um und dann meinte er:

»Einen Augenblick. Ich sehe da jemanden, der Mitglied und der mir in verschiedener Hinsicht verpflichtet ist. Ich werde sehen, was ich tun kan.«

Er schlenderte weiter, von Tisch zu Tisch, bis zu einem Pärchen, einem jungen Snob mit seiner Freundin, beugte sich nieder und redete auf ihn ein.

Der Jüngling schüttelte zuerst den Kopf, aber dann griff er in die Tasche, nahm eine Karte heraus und kritzelte etwas darauf.

Tan lächelte, verbeugte sich und kam auf Umwegen zu mir zurück.

»Hier nehmen Sie, Mr. Jerry. Ihr Freund, Mr. Chester Block, hat Ihnen die erforderliche Bürgschaft gegeben.«

***

Ich betrachtete mir das lithographierte Kärtchen des Mr. Block und ersah aus der Adresse, daß er der Sohn eines bekannten Wall-Street-Löwen war und als solcher die nötigen Vorbedingungen für die Mitgliedschaft in dem exklusiven Club wohl mitbrachte. Mit, seiner Empfehlung konnte ich es getrost wagen, aber vorher revidierte ich meine Brieftasche und fand, daß die darin befindlichen fünfzig Dollar wahrscheinlich nicht genug sein würden.

Außerdem mußte ich natürlich nach Hause fahren, um mir wenigstens eine Jacke überzuziehen. Ich vermutete, daß man mir sonst den Eintritt verwehrt hätte. Was das Geld anbelangte, so war die Sache schnell geregelt.

Ich gab Tan einen Scheck über hundert Bucks und er mir das Bargeld. Ich zahlte, fuhr nach Hause, zog mich um und war genau um Mitternacht in der 55. Straße, Ecke Madison Avenue. Drei Häuser weiter brannten zwei altmodische Gaslampen, und dazwischen befand sich ein Schild mit dem einzigen Wort »Club«.

Die Fenster waren mit Gardinen verhängt. Der Portier trug Lederhosen, Mokkasins, ein Texashemd, einen riesigen Schlapphut und einen dicken Colt, der ihm an der rechten Hüfte baumelte.

»Ihre Karte bitte, Mister«, forderte er und streckte die Hand aus, die in einem ledernen Stulpenhandschuh stedited.

Ich reichte ihm das Kärtchen meines neuen Freundes, das er stirnrunzelnd in Empfang nahm und unter der matten Gasfunzel im Eingang studierte.

»Einen Augenblick.«

Damit verschwand er und kehrte nach einigen Minuten zurück. Er führte mich in einen Vorraum, in dem die Wände stilecht drapiert waren. Da hingen altmodische Sättel, Zaumzeuge, Peitschen, Lassos und dergleichen Utensilien mehr. In einem Ständer lehnten langläufige Schießgewehre. Hinter einem Schalter thronte eine ältliche Dame, die so aussah, wie man sich die Inhaberin eines Saloons im Wilden Westen vorstellt. Nur die rotlackierten Nägel wollten nicht dazu passen.

Sie schrieb mir eine Karte aus, kassierte zehn Dollar für ihre Mühe, und ich dürfte die Clubräume betreten. Der Mann, der diesen Laden aufgezogen hatte, verstand augenscheinlich sein Handwerk. Die Wände waren geweiß.t, aber schmutzig. In diesem Schmutz gab es eine Anzahl Löcher, die von den Kugeln vorsintflutlicher Colts stammen konnten.

Dazwischen hingen billige Drucke griechischer Göttinnen, Bier- und Schnapsreklamen, und darüber spannte sich eine Decke aus schweren, verräucherten Balken.

Daran hingen riesige Gaskronleuchter deren Schirme fast unter Fliegendreck verschwanden. Entsprechend war auch die Einrichtung, schwere, eichene Tische, Hocker und Bänke. Die Bar war aus ähnlichem Material und die Regale dahinter waren mit ungezählten Schnapsflaschen gefüllt. Die Barkeeper wie die Kellner trugen Lederwesten, Stulpenstiefel mit Sporen und Schlapphüte. Die Hauptattraktion aber waren die Girls.

Sie sahen aus wie einem Wildwestfilm entsprungen: mit knappen Miedern, kurzen Pumphöschen und Netzstrümpfen. Es gab schwarze, braune, rote und blonde Girls. Sie flanierten herum, lachten und scherzten mit den Gästen, und gingen, genau wie das früher in den Saloons der Goldgräberstädte üblich war, schäkernd von Tisch zu Tisch.

Alle Tische waren gerammelt voll. Ein paar Cowboys, ich wußte nicht, ob sie echt waren, lehnten an der Bar und schwadronierten. Die Band bestand aus Mexikanern, und ich mußte zugeben, die Boys konnten etwas. Neben dieser Band stand ein Tisch, an dem die Mädchen, die sich von den Anstrengungen ihres Dienstes erholen wollten, Drinks mit Strohhalmen saugten.

Ich erkannte sofort die rote Bess. Sie hatte ihr Haar aufgetürmt und trug ein paar lange, grüne Ohrringe. Ich setzte mich und bestellte bei meinem Cowboykellner einen doppelten Scotch.

Im Laufe des Abends hatte ich Gelegenheit, die rote Bess vor einem zudringlichen Burschen zu schützen, der stark angetrunken war und dem Girl offensichtlich auf die Nerven ging. Der Kerl wurde von den Kellnern an die Luft gesetzt und die rote Bess kam aus Dankbarkeit an meinen Tisch. Das war eine günstige Gelegenheit, sie auszuhorchen. Allerdings durfte ich mich nicht als G.-man zu erkennen geben.

»Sie wissen gar nicht, wie ich mich freue, daß Sie es dem Kerl ordentlich gegeben Haben«, lächelte Bess. »Aber ich möchte Sie warnen. Der Kerl ist bestimmt gefährlich.«

»Haben Sie keine Angst um mich«, beruhigte ich sie. »Ich bin schon mit ganz anderen Gangstern fertiggeworden. Übrigens fand ich, daß der Bursche King Ned ziemlich ähnlich sieht.«

»Sie kennen King Ned?« fragte sie überrascht.

»Ja, vom Ansehen. Und ich kenne seinen Ruf.«

»Er läuft mir seit fast einem Jahr nach und läßt sich nicht abweisen. Er hat mir schon einige gemeine Streiche gespielt, aber ich habe immer Angst, es ganz mit ihm zu verderben. Er ist gefährlicher als eine Klapperschlange.«

»Das weiß ich. Ich habe ihn heute morgen an der Central Station beobachtet, als er Collo erschoß.«

Sie blickte mich erstaunt an, und da merkte ich, daß ich mich vergaloppiert hatte.

»Ich habe die Sache heute morgen zufällig mit angesehen und mir darüber meine Gedanken gemacht. Ich sah, wie Collo auf Sie schießen wollte und Two Gun Guy die Pistole zog. Ich beobachtete dann auch, daß mit dieser Pistole etwas nicht in Ordnung war. Denn daß Guy sein Ziel verfehlt, wäre ausgeschlossen gewesen. Also schoß Collo ihn nieder, und Ned besorgte es dem Boß so schnell, als habe er nur darauf gewarter, endlich zum Zuge zu kommen.«

»Das ist es auch, worüber ich mir den Kopf zerbreche. Ich halte Ned für durchaus fähig, Guys Pistole präpariert zu haben. Aber ich weiß nicht, wie er das gemacht haben soll. Beweisen kann ich es ihm nicht, sonst wäre ich zu den Cops gegangen.«

»Und wenn Sie mir nun noch sagen, warum Collo Ihnen ans Leder wollte, so bin ich restlos zufrieden«, meinte ich.

»Ich wußte, daß er mir böse war. Er fuhr vor einem Jahr nach San Franzisko, ohne sich von mir zu verabschieden, obwohl wir sehr gute Freunde gewesen waren. Er beantwortete auch keinen meiner Briefe. Darum ging ich heute zur Station, um ihn zu fragen, was er gegen mich habe.«

»Warum aber nahmen Sie Guy und Ned mit?«

»Guy hielt es für sicherer, und Ned behauptete glattweg, Collo nehme wohl an, ich hätte ihn damals verpfiffen, und er werde sich möglicherweise an mir rächen. Obwohl Ned und Guy sich anhaltend meinetwegen stritten — keiner von ihnen hatte übrigens Grund —, nahm ich ihr Angebot an. Jedenfalls kann ich Ihnen schwören, ich habe Collo damals nicht in die Pfanne gehauen. Ich glaube auch gar nicht daran, daß er das ernsthaft meinte. Irgend jemand muß ihn aufgehetzt haben.«

»Und was wollte Collo hier?«

»Genau kann ich Ihnen das nicht sagen. Ich nehme an, er war im Begriff, ein neues Geschäft aufzuziehen oder ein bereits bestehendes zu übernehmen. Wenn Sie so genau im Bilde sind, so wissen Sie ja auch, welchem Verein Mario Collo angehörte.«

»Dem Syndikat.«

Sie deckte erschreckt die Hand über den Mund und blickte sich nach allen Seiten um.

»Wissen Sie denn nicht, daß man das nicht sagt?«

»Gewiß«, lächelte ich. »Aber es ist nun einmal so.«

»Ich habe Angst«, sagte Bess. »Solange ich bei Ihnen bin, brauchen Sie sich nicht zu fürchten.«

Ich warf einen Blick auf die Armbanduhr. Es war zwei Uhr fünfzehn. »Wann machen Sie hier Schluß?«

»Wann ich will. Ich kann jederzeit Weggehen.«

»Dann schlage ich Ihnen vor, daß wir noch in einem anderen gemütlichen Lokal einen Drink nehmen, ehe ich Sie nach Hause bringe. Auf diese Weise kann Ihnen nichts passieren.«

»Dann muß ich mich aber erst umziehen«, lächelte sie. »In diesem Aufzug kann ich mich ja nirgends sehen lassen.«

»Ich warte solange.«

Sie versprach, sich zu beeilen.

Ich verlangte die Rechnung, zahlte und wartete. Es dauerte gar nicht lange.

Jetzt, da sie sich umgezogen und einen kleinen Hut auf das rote Haar gestülpt hatte, sah Bess ganz manierlich aus. Wir gingen zu Fuß ein paar Häuser weiter in ein Lokal, das sich »Little Club« nannte, obwohl es gar kein Club war.

Es war klein, solide und darum nicht übermäßig besetzt.

Wir suchten uns eine stille Ecke. Ich bestellte zwei Highballs und wartete darauf, daß Bess etwas sagen würde. Sie drehte ihr Glas zwischen den Fingern und schien recht nachdenklich zu sein.

»Sind Sie eigentlich Privatdetektiv?« fragte sie schließlich.

»Klar. Das müssen Sie ja doch gemerkt haben.«

»Sie könnten ja auch ein Cop sein.«

»Sehen Cops aus wie ich?« lachte ich. Sie schüttelte den Kopf.

»Wenn ich nur wüßte, ob ich Ihnen trauen kann«, sagte sie leise. »Ich möchte nämlich wissen, was im Gaslight Club eigentlich gespielt wird. Seit vierzehn Tagen existiert das Lokal. Ich bin dort seit einer Woche und ich weiß immer noch nicht, wem es gehört. Anscheinend weiß das niemand. Und außerdem ....« sie schüttelte den Kopf. »Sie können das heute abend nicht so schnell mitbekommen haben, aber es gibt eine ganze Anzahl Gäste, die regelmäßig alle paar Tage kommen, einen Drink nehmen, zahlen und wieder gehen. Ich kann mir nicht vorstellen, was diese Leute eigentlich wollen.«

»Was sind denn das für Leute?«

»Es ist nichts Besonderes an ihnen. Es sind jüngere und ältere Herren und, was mich besonders kopfscheu gemacht hat, auch Frauen, und zwar Frauen, die man als Damen bezeichnen könnte.«

»Und Sie haben wirklich keine Ahnung, wer der Besitzer des Clubs ist?«

»Nicht die geringste. Wir haben einen Geschäftsführer, übrigens einen ekelhaften Kerl, von dem ich nur den Vornamen Mel weiß. Es gibt auch ein Office mit der Aufschrift: Manager. Aber das ist stets verschlossen. Trotzdem bin ich sicher, daß dieser Manager des öfteren im Club ist, ohne daß ihn jemand erkennt. Die Mädels haben schon ein paarmal darüber gesprochen.«

Ich versuchte, sie darüber auszuhorchen, wer ihr derzeitiger Freund sei. Aber sie wich mir aus. Um sie nicht mißtrauisch zu machen, gab ich es auf. Nach drei Uhr fragte ich, ob ich sie nach Hause bringen dürfe.

Sie war einverstanden. Ihre Adresse war Hubert-Street in Greenwich Village. Wir fuhren die Fifth Avenue hinunter bis zum Washington Square und dann nach Westen bis zur Seventh Avenue. Als wir in die Hubert-Street einbogen, fragte ich nach der Hausnummer.

»Sie werden lachen, aber ich habe keine Hausnummer. Wir müssen am zweiten Block halten. Dort geht eine schmale Straße links ab, und da wohne ich.«

Ich stoppte also. Wir stiegen aus und bogen links ein.

»Romantisch, nicht wahr?« lachte sie. »Es ist ein altes Haus, eine Künstlerpension. Aber die Wirtin ist sehr anständig, eine von der alten, soliden Sorte, die niemanden neppt.«

Unsere Schritte schallten von den Häuserwänden zurück. Die Gasse war so schmal, daß mein Jaguar gerade knapp hätte passieren können. Es war jedenfalls besser, daß ich ihn zurückgelassen hatte. Vor uns, ganz am Ende der Straße, schimmerte eine einsame Laterne. Kein Mensch war zu sehen.

Plötzlich wurde es hell, und diese Helligkeit kam, wie ich sofort sah, von einem Wagen, der in die Straße eingebogen war und mit irrsinniger Geschwindigkeit auf uns zuschoß.

Ich packte Bess am Arm. Wir drückten uns gegen eines der Häuser, um den Wahnsinnsakrobaten passieren zu'lassen.

Aber der Kerl hatte gar nicht die Absicht, uns zu passieren. Im Gegenteil. Er fuhr scharf rechts an dem Haus entlang und damit unmittelbar auf uns zu. Es war zu spät, um einen Hausflur oder Torbogen zu suchen, wo wir uns in Sicherheit bringen konnten.

Übrigens war das gar kein Personenwagen, sondern ein kleiner Truck, ich hörte das Klappern des Aufbaus. In letzter Sekunde riß ich Bess Lee nieder und drückte sie fest in den Winkel zwischen Hauswand und Pflaster. Ich machte es genauso, und dann hielt ich den Atem an.

***

Ich weiß nicht, ob wir davongekommen wären, wenn der Fahrer in seinem Eifer uns zu erwischen, nicht zu nahe an die Hauswand gekommen wäre. Ungefähr drei Yard vor uns stieß £r dagegen, wurde zurückgeschleudert und schlingerte auf die andere Seite. Ich glaubte schon, er würde kopfüber gehen, aber der Mann am Steuer schaffte es, den Truck wieder in die Gewalt zu bekommen. Im Nu war er um die Ecke der Beach Street verschwunden.

»War das nun ein Verrückter?« fragte ich mich selbst, während ich Bess auf die Füße half.

»Nein«, antwortete sie matt. »Das war ein Streich, wie ihn nur King Ned aushecken kann.«

»Wissen Sie, wo Ned wohnt?« fragte ich Bess. »Ich habe immerhin Beziehungen zu den Cops und könnte veranlassen, daß er wegen der Sache von heute vormittag festgesetzt wird.«

»Ich habe keine Ahnung, wo er wohnt Soviel ich weiß, wechselt er seine Wohnung alle paar Tage«, antwortete das Mädchen. »Hier bin ich zu Hause. Mr. Cotton, oder' darf ich Jerry zu Ihnen sagen? Sie haben mir schließlich eben das Leben gerettet.«

»Sie dürfen«, lachte ich.

»Sehen wir uns wieder?« fragte Bess, und jetzt kam der wunde Punkt.

Ich hätte ihr sehr gern meine Telefonnummer gegeben, aber das ging nicht Unter keinen Umständen konnte ich ihr anvertrauen, wer und was ich war.

»Ich werde Sie morgen oder übermorgen im Gaslight Club besuchen«, versprach ich. »Dann können wir uns, wenn Sie Lust haben, woanders hin verziehen.«

»Tun Sie das, und vergessen Sie es nicht. Ich würde mich wirklich freuen.«

Ich wartete, bis sie die Tür aufgeschlossen hatte und dahinter verschwunden war. Dann ging ich zurück zur Hubert- Street und holte meinen Jaguar.

Während ich nach Hause fuhr, dachte ich darüber nach, welche Rolle die rote Bess wohl spiele. Sie liebte Ned Drumond absolut nicht. Und doch schien irgend etwas sie und ihn zu verbinden.

Zweifellos hatte sie Angst vor Ned-Sie fürchtete ihn wie das Feuer und traute ihm alles Schlechte zu — ich übrigens auch. Nur aus dieser Einstellung heraus war zu erklären, daß sie ihn sofort verdächtigt hatte, er sei der Kerl gewesen, der uns vorhin über den Haufen fahren wollte.

Ich war nicht ganz davon überzeugt. Es konnte ja auch irgendein Betrunkener gewesen sein.

Ich grübelte immer noch darüber, als ich ins Bett ging. Schließlich schlief ich darüber ein.

***

Im Federal Building in der 69. Straße war wie immer Hochkonjunktur. Die tägliche Konferenz mit unserem Chef, Mr. High, war bereits zu Ende. Mit Ausnahme des Mordes an Mario Collo hatte es nichts Besonderes gegeben. Mit Phil ging ich zu unserem Chef. Wir klärten ihn über das auf, was wir über diesen Fall wußten.

Mr. High meinte: »Wenn Collo etwas vollkommen Neues hätte auf die Beine stellen wollen, so wäre er nicht allein gekommen. Er hätte sich eine Gang bewährter Mitarbeiter mitgebracht. Der Umstand, daß er allein kam, scheint mir darauf hinzuweisen, daß er eine bestehende Bande übernehmen wollte. Ich bin auch nicht sicher, ob er nur der roten Bess wegen ermordet wurde. Es wäre ja möglich, daß die Leute, die bisher die Gang beherrschten, das Heft nicht aus der Hand geben wollen und daß die ganze Geschichte an der Central Station nur aufgezogen worden ist, um den wahren Grund der Schießerei zu vertuschen. Wie Sie selbst sagen, Jerry, wird man King Ned kaum nachweisen können, daß es ein vorbedachter Mord war. Alles war so frisiert, daß es fast wie Notwehr aussah. Die Eifersuchtsgeschichte zwischen diesem Guy und Ned kommt mir auch recht seltsam vor.«

»Daran habe ich auch schon gedacht, aber andererseits ist Bess einigermaßen hübsch, und es sind immer gerade die hübschen Mädels, um die es Krach gibt.«

»Die ganze Geschichte sieht mir zu gestellt aus.«

Anschließend sahen Phil und ich gemeinsam die täglichen Routinemeldungen der Stadtpolizei durch. Und dabei bekam ich einen Schock.

Mr. Chester Block, der mir am Vorabend die Bürgschaft für den Gaslight Club in der 55. Straße gegeben hatte, war am Morgen gegen fünf Uhr an der Ecke der 50. Straße und der Lexington Avenue beim Überqueren der Straße unter einen Omnibus geraten. Er war tot. Zeugen des Unfalls behaupteten, er habe den Eindruck eines Schwerbetrunkenen gemacht und sei einfach vor den Bus gelaufen.

Obwohl es nichts Absonderliches ist, wenn jemand morgens um fünf Uhr in der Nähe des Vergnügungsviertels betrunken ist, erschien es mir immerhin als sonderbarer Zufall, daß gerade der Mann, der mir den Einlaß in den Club verschafft hatte, bald darauf eines so jähen Todes gestorben war.

Ich langte zum Telefon und ließ mich mit dem Arzt vom Dienst im Leichenschauhaus verbinden. Es war Doc Riis.

»Haben Sie diesen Mr. Block, der heute morgen von einem Omnibus überfahren wurde, untersucht?« fragte ich.

»Ja,«

»War er wirklich betrunken?«

»Keineswegs. Er hatte zwar etwas Alkohol im Blut, aber im übrigen war er, wie man so sagt, ,high‘, voll von Rauschgift. Er war so stark gedopt, daß er bestimmt gar nicht wußte, wohin er lief.«

»Soso«, meinte ich nachdenklich, »sonst noch etwas?«

»Nichts mehr, was diesen Block betrifft, aber etwas anderes, was Sie interessieren dürfte. Auch Guy Welser, der gestern morgen an der Central Station erschossen wurde, muß kurz vorher eine Menge Heroin geschluckt haben.«

»Soso«, sagte ich wieder, bedankte mich und legte auf.

Dieser ganze Fall schien aus eigenartigen Zufällen zu bestehen.

Phil war auch dieser Meinung. »Komisch, daß sowohl Guy Welser als auch Block Rauschgift geladen hatten«, sagte mein Freund. »Beide waren Stammgäste im Gaslight Club, und du erzähltest mir, daß deine rote Bess…«

»Bitte sehr, mein Lieber. Es ist nicht meine rote Bess. Ich möchte mir das doch sehr verbitten.«

»Also gut«, lenkte Phil ein, »es ist nicht deine, aber was ich gerade sagen wollte, diese Bess hat dir angedeutet, in dem Gaslight Club gehe irgend etwas vor, was sie sich nicht erklären könne. Es wäre nicht das erste Mal, daß ein eleganter Nachtclub als Verteilungsstelle für Rauschgift benutzt wird.«

»Den Gedanken hatte ich auch schon«, sagte ich, und dann rief ich die City Police an.

Ich ließ mich mit der Unfallabteilung verbinden und fragte, ob man in Blocks Tasche die Mitgliedskarte des Clubs gefunden habe. Der Sergeant bat mich, einen Augenblick zu warten und sagte dann:

»Der Mann hatte drei Clubkarten bei sich. Erstens die des Bankers Club of America, dann die des Gaslight Clubs und noch eine dritte, die des Wild West Clubs, in der 50. Straße.«

»Was ist das für ein Laden?«, kündigte ich mich.

»Ich weiß es nicht, aber es wird wohl eines dieser neuen Dinger sein, wie sie gerade in Mode kommen.«

Die genaue Adresse dieses Wild West Clubs machte ich innerhalb weniger Minuten ausfindig. Er befand sich in Nummer 132, also keine fünf Minuten von der Kreuzung entfernt, an der Block überfahren worden war. Jedenfalls wollten wir uns diesen Wild West Club am Abend einmal ansehen.

***

Gegen zwölf Uhr entschloß ich mich, Mr. Samuel Block, den Vater des auf so tragische Weise ums Leben Gekommenen, aufzusuchen. Vielleicht konnte er uns einen Tip in bezug auf die Quelle, aus der sein Sohn das Rauschgift bezogen hatte, geben Ich rief in seinem Haus an und erfuhr zu meiner Überraschung, er sei im Office. Also verfügte ich mich zur Wall Street.

Das Büro der Firma Samuel Block & Broker befand sich im zweiten Stock eines alten, vornehmen Geschäftshauses. In dem dunkelgetäfelten Vorraum saß ein junges Mädel hinterm Schalter. Die Kleine war höchstens neunzehn Jahre alt, hellblond und bildhübsch.

Ich fragte nach Mr. Block. Sie schüttelte bedauernd das hübsche Köpfchen.

»Mr. Block hat einen Trauerfall in der Familie und ist nur auf eine Stunde hierher gekommen, um die dringendsten Unterschriften zu leisten. Ich würde Ihnen raten, in drei Tagen noch einmal vorzusprechen.«

»Gerade dieses Trauerfalles wegen wegen komme ich«, sagte ich und hielt ihr meinen Ausweis unter die Nase.

Sie sah zuerst mich an und schien sich zu überlegen, ob ich wohl Beerdingungsunternehmer sei. Dann erst warf sie einen Blick auf meine Legitimation, stieß ein erstauntes »Oh« aus und setzte das Haustelefon in Betrieb.

»Verzeihen Sie, Mr. Block, aber da ist ein Herr…, ein Mr. Cotton vom FBI, der Sie unbedingt sprechen möchte… Ja, ein G.-man… Ja.« Sie hatte mich während dieses Gesprächs nicht aus den Augen gelassen, und dabei fiel mir auf, daß ihre Pupillen merkwürdig klein waren.

Ich hätte sie gerne darüber einiges gefragt, aber gerade in diesem Augenblick sagte sie:

»Mr. Block will Sie empfangen. Es ist die dritte Tür links.«

Ich hob mir also meine Frage für später auf und folgte ihrer Anweisung.

Mr. Block war ein wohlkonservierter Fünfziger, aber jetzt niedergeschlagen und nervös. Die Hand, die eine lange Zigarre hielt, zitterte ein wenig.

»Nehmen Sie Platz, Mr. Cotton. Ich darf wohl annehmen, daß Ihr Besuch mit dem Unfall zusammenhängt, bei dem mein Sohn getötet wurde.«

»So ist es. Ich würde Sie wirklich nicht gerade heute belästigen, wenn nicht besondere Umstände vorlägen. War es Ihnen bekannt, daß Ihr Sohn Rauschgift benutzte?«

»Rauschgift?« Er legte die Zigarre ab und sah mich konsterniert an. »Das ist unmöglich.«

»Leider ist es Tatsache. Der Polizeiarzt hat festgestellt, daß er nicht betrunken war, wie man zuerst annahm, sondern unter dem Einfluß größerer Mengen Rauschgift stand. Ich hatte gehofft, von Ihnen einen Hinweis erhalten zu können, woher er das Zeug bezog.«

»Ich muß Ihnen sagen, daß es mir immer noch schwerfällt, daran zu glauben«, meinte er kopfschüttelnd. »Chester war zwar ein lebenslustiger, junger Mann, wie die meisten seines Alters, und er machte auch gelegentlich einmal einen dummen Streich, aber ich habe ihn deshalb niemals Vorwürfe gemacht. Ich bin der Ansicht, daß die Jugend sich die Hörner abstoßen muß.«

»Vielleicht hätten Sie doch besser auf ihm deshalb niemals Vorwürfe gemacht. Wissen Sie, ob er Freundinnen hatte und wo er verkehrte?«

»Danach habe ich ihn nie gefragt, wenigstens bis vor einigen Tagen nicht. Er hatte nämlich mit einer meiner Angestellten Freundschaft geschlossen, und das paßte mir absolut nicht. Ich stellte ihn zur Rede, aber er lachte mich aus und bagatellisierte die Sache. Er sagte, er sei mit dem Mädel einige Male ausgewesen, aber ihre Freundschaft sei eine ganz harmlose Angelegenheit. Ich sollte mir darüber keine Sorgen machen.«

»Und wer ist dieses Mädchen?« fragte ich.

»Wilma Drewy, dieselbe, die Sie angemeldet hat. Sie ist achtzehn Jahre alt und seit zwei Jahren bei mir.«

Da ich hier weiter nichts erfahren konnte, entschuldigte ich mich nochmals und ging. Vor dem Schalter, hinter dem die kleine Blonde saß, blieb ich stehen.

»Sehen Sie mich einmal an, Wilma«, sagte ich. »Sie haben bildhübsche, blaue Augen, denen man zweierlei ansieht. Erstens haben Sie heute schon geweint. Das kann ich verstehen, denn ich weiß den Grund. Zweitens aber haben Sie wahrscheinlich, um ihre Nervosität zu überwinden, mehr Rauschgift geschluckt, als Ihnen zuträglich ist.«

Unwillkürlich griff die blonde Wilma nach einer kleinen Schublade zur Rechten ihres Schreibtischs und schob sie hastig zu. Durch diese Bewegung hatte sie etwas verdecken wollen, was mir sonst wahrscheinlich nicht aufgefallen wäre, nämlich eine kleine, blanke Injektionsspritze, die in dem Fach lag und die ich nun entdeckte.

»Es ist also sogar noch schlimmer, als ich gedacht habe«, sagte ich. »Sie sind schon so weit, daß Sie spritzen. Ich möchte nur wissen, wer Ihnen das beigebracht hat. War es Ihr Freund Chester?«

Sie senkte den Kopf, und ein paar Tränen tropften auf ihre tadellose, weiße Bluse.

»Heulen hat jetzt keinen Zweck mehr, Wilma«, ermahnte ich sie und bemühte mich, einen onkelhaften Ton anzuschlagen. »Woher hatte Chester das Rauschgift, and warum gab er es Ihnen?«

»Ich kann Ihnen das jetzt nicht sagen«, schluchzte sie. »Bitte fragen Sie mich nicht.«

»Ich muß Sie aber fragen, Wilma. Chester ist infolge dieses Rauschgiftes verunglückt. Also ist der, der es ihm gab oder verkaufte, an seinem Tod schuldig. Wenn Sie es wissen, so sind Sie verpflichtet, mir den Lieferanten mitzuteilen. Außerdem würde ich mir an Ihrer Stelle vier Wochen Ferien geben lassen und in ein Sanatorium gehen. Wenn Sie so weitermachen, ruinieren Sie sich.«

Sie weinte herzzerbrechend, aber sie gab keine Antwort. Die Antwort jedoch mußte ich haben, deshalb machte ich kehrt, klopfte und trat nochmals bei Samuel Block ein, der mich erstaunt und mißbilligend anblickte.

»Ich habe ein Anliegen an Sie, Mr. Block«, sagte ich. »Ich möchte von Wilma Drewy einige Auskünfte haben, aber ich glaube nicht, daß Ihr Office der geeignete Platz für eine vertrauliche Unterredung ist. Darf ich das Mädchen für eine halbe Stunde mitnehmen?«

»Aber selbstverständlich, Mr. Cotton, und sagen Sie ihr bitte, wenn sie sich nicht wohl fühlt, soll sie ruhig nach Haus gehen. Ich hatte schon den Eindruck, daß Chesters plötzlicher Tod sie mehr mitgenommen hat, als sie zugibt,«

Als ich zurück in den Vorraum kam, saß eine andere am Schreibtisch während Wilma gerade zur Tür hinauswischte.

Auf dem Flur holte ich sie ein und faßte sie mit der Hand am Ellbogen.

»Seien Sie vernünftig, Mädel«, sagte ich. »Wir gehen jetzt irgendwo in der Gegend in ein kleines Lokal und dort schütten Sie mir Ihr Herz aus.«

Sie gab keine Antwort, nickte nur und ließ sich willig zum Lift und dann auf die Straße führen.

Fünf Minuten später saßen wir in einem der bekannten Horn and Hardart Cafés. Ich bestellte einen starken Mokka und dazu je einen doppelten Brandy.

Dann ließ ich Wilma zuerst einmal ganz in Ruhe. Ich wartete darauf, daß sie anfing, und darin hatte ich mich nicht getäuscht.

Sie erzählte aufgeregt, flüsternd und in abgerissenen Sätzen. Das Ergebnis dessen, was sie sagte, war, daß Chester Block durchaus nicht der harmlose, gute Junge war, für den ihn sein Vater gehalten hatte. Chester hatte sich zuerst mit freundlichen Blicken und Worten, dann mit kleinen Aufmerksamkeiten und endlich mit einer Einladung ins Theater an sie herangemacht.

Natürlich fühlte sich das junge Ding geschmeichelt, daß der Sohn des Chefs sich um sie bemühte. Sie waren dann auch gemeinsam in einigen Nachtclubs gewesen, im Bai Babarin etwa, im Blue Angel und in vielen anderen. Daran interessierte mich nur der Besuch im Gaslight Club und im Wild West Club. In beiden war Chester Block ein gern gesehener Gast. Beide Adressen hatten auf dem Zettel gestanden, den er in seiner Todesstunde bei sich trug.

Wilma erzählte weiter. Irgendwann fing Chester an zärtlich zu werden, Wilma war erschreckt und verlegen, sie wehrte ihn vorsichtig ab, bis er sie eines Tages dazu veranlaßte, ein weißes Pulver zu schlucken. Sie schilderte mir die wohlbekannte Wirkung des Heroins auf Anfänger.

Er brachte ihr später bei, wie man sich Einspritzungen macht, und sie gestand, daß sie ohne das Gift nicht mehr existieren könne. Die Hauptsache aber, nämlich die Bezugsquelle, kannte sie offensichtlich nicht. Sie hatte ihren Freund einmal danach gefragt, aber der hatte sie ausgelacht.

»Das könnte dir so passen«, hatte er ihr geantwortet. »Wenn du nicht mehr auf mich angewiesen bist, läßt du mich laufen, und das ist nicht der Zweck der Übung.«

Diese Äußerung hatte er genau vor drei Tagen getan.

»Und was nun?« fragte ich sie, »Vielleicht springe ich in den Hudson«, schluchzte sie.

»Das werden Sie nicht tun«, erklärte ich ihr energisch. »Sie werden sich das Teufelszeug abgewöhnen. Wo wohnen Ihre Eltern?«

Zuerst wolle sie nicht mit der Sprache heraus, aber dann sagte sie mir die Adresse. Ich lud sie in meinen Wagen und fuhr sie nach Hause.

Dort hatte ich eine sehr ernste Unterredung mit ihrer Mutter, die zuerst in Verwünschungen über die ungeratene Tochter ausbrach, sich aber dann davon überzeugen ließ, daß sie so dem Mädel nicht half.

Ich warnte sie dringend davor, Wilma Vorwürfe zu machen und gab ihr die Adresse eines mir bekannten Arztes, der alles Weitere in die Hand nehmen würde. Als ich ging, lagen Mutter und Tochter sich in den Armen und bedauerten sich gegenseitig.

Als ich im Wagen saß, glaubte ich ein gutes Werk getan zu haben, Dagegen war ich in dem, was ich hatte wissen wollten, nicht einen Schritt weitergekommen.

***

Ich wartete bis halb elf, bevor ich in die 55. Straße fuhr. Ich hatte gar nicht geglaubt, daß der Club um diese frühe Stunde so gut besetzt sein werde. Ich setzte mich und sah mich nach der roten Bess um.

Aber so sehr ich auch äugte, ich konnte sie nicht entdecken. Zuletzt fragte ich den Kellner. Der zog die Augenbrauen hoch und sagte dann:

»Einen Augenblick, bitte.« Er verschwand.

Ein paar Minuten später trat ein Herr an meinen Tisch. Er hatte prachtvoll gewelltes Haar, trug einen dunklen, konservativ geschnittenen Anzug und hätte vornehm ausgesehen, wenn sein Gesicht nicht gewesen wäre.

Es war das ausdruckslose Gesicht eines Gangsters. Ich kannte dieses Gesicht, obwohl ich dem Mann niemals begegnet war. Er war, wie man so sagt, aus der Branche und zierte ein Blatt unserer Kartothek, das aber wohl bis auf seine Personalien und Fotografie bis jetzt noch leergeblieben war.

Er war Besitzer einiger übelbeleumundeter Nachtclubs gewesen, die er jedoch jedesmal abgestoßen hatte, bevor es irgendwie zum Knallen kam. Es gab kaum ein Verbrechen, dessen Mel Herreira noch nicht verdächtig gewesen war, angefangen bei Betrug und Erpressung über Rauschgiftschmuggel, Vergehen gegen das Sprengstoffgesetz bis zum Mord. Niemals hatte es zu einer Anklage gelangt. Aber er war berüchtigt.

Er war gefährlich.

Irgendwo an einem Platz, an dem keiner sie vermutete, mußte seine Pistole stecken. Er wußte bestimmt genau, wie er sie zu gebrauchen hatte. Jetzt, da er vor mir stand, hatte er sein Gesicht zu einem süßlichen Lächeln verzogen.

»Verzeihen Sie, Mister. Der Kellner sagte mir, daß Sie sich nach einer meiner Gesellschaftsdamen erkundigt haben. Darf ich vielleicht den Grund dieses Interesses erfahren?«

Ich grinste ihm ins Gesicht.

»Schließlich sind ja Ihre Damen dazu da, um die Gäste zu unterhalten«, sagte ich. »Ich habe mich gestern mit Bess ausgezeichnet unterhalten und hätte die Bekanntschaft gern fortgesetzt.«

»Tja, es tut mir leid. Bess ist heute abend nicht gekommen. Sie hat sich auch nicht entschuldigt. Dürfte ich Ihnen ein anderes Girl schicken?«

Ich war enttäuscht, aber ich wollte mir nichts anmerken lassen.

»Schade«, lächelte ich, »aber keine Frau, auch die netteste nicht, ist unersetzlich. Fragen Sie das Mädchen dort drüben mit dem kastanienroten Haar, ob sie mir Gesellschaft leisten will.«

»Sie wird sofort kommen«, entgegnete er und verbeugte sich wobei immer noch das Lächeln um seine Mundwinkel spielte.

»War das Ihr Geschäftsführer?« erkundigte ich mich bei dem Kellner.

»Gewiß, Mister, es war Mr. Herreira.«

Dann kam der Ersatz für Bess. Ich hatte sie ausgesucht, weil sie die einzige war, bei der man nicht das Gefühl haben mußte, sie sei mit dem Gesicht in den Farbtopf gefallen. Anscheinend war sie noch nicht lange in diesem Betrieb und sah deshalb frischer aus als ihre Kolleginnen.

»Ich heiße Maud«, stellte sie sich vor und machte einen Knicks.

Tatsächlich, sie machte einen Knicks. War das nun ihre besondere Masche, oder war das Girl wirklich noch so naiv?

Als sie ich schüchtern auf die Stuhlkante setzte, kam ich zu der Überzeugung, daß sie tatsächlich viel zu anständig für diesen Laden war.

»Sie sind bestimmt noch nicht lange hier, Maud«, eröffnete ich das Gespräch, nachdem ich ihr einen Cochtail mit Phantasienamen bestellt hatte.

»Nein, erst seit drei Tagen.«

»Und wie kommen Sie an diesen Job?« wollte ich wissen.

»Durch meinen Onkel. Mein Onkel ist hier Kellner, und ich habe bis jetzt als Verkäuferin bei Fox Weisman nur gerade so viel verdient, daß meine Mutter und ich durchkommen konnten. Meine Mutter kann nicht arbeiten. Sie ist herzleidend. Mein Vater ist schon lange tot. Hier nun bekomme ich weit mehr, als ich bisher verdiente, und dazu kommen noch die Trinkgelder. Die sind allerdings vorläufig noch nicht hoch, aber Onkel Sam meinte, wenn ich mich erst eingearbeitet hätte, so würde ich einen ganzen Haufen mehr bekommen.«

»Und wie gefällt es Ihnen hier, Maud?«

»Das kann man in so kurzer Zeit nicht beurteilen«, meinte sie und wurde rot. »Man muß sich eben erst daran gewöhnen.«

Im stillen wünschte ich, das kleine Mädchen würde sich niemals daran gewöhnen. Jedenfalls hätte ich dem bewußten Onkel Sam am liebsten eine ordentliche Standpauke gehalten.

»Welches ist denn Ihr Onkel?« fragte ich.

»Er bedient uns, aber Sie dürfen ihm nichts sagen. Ich habe ihm versprechen müssen, mir nicht anmerken zu lassen, daß war verwandt sind. Er meint, die Gäste könnten daran Anstoß nehmen.«

Am besten wäre es gewesen, wenn ich die Kleine aufgepickt und nach Hause gebracht hätte. Aber erstens hätte das wahrscheinlich Krach gegeben, zweitens hatte ich kein Recht dazu und drittens wurde ich es langsam müde, Heilsarmee zu spielen.

Ich beschränkte mich also darauf, Maud ein paar Warnungen zukommen zu lassen.

Dann fragte ich sie, ob sie Bess kenne.

»Sie meinen das Mädchen mit dem schönen roten Haar?« fragte sie. »Sie war heute abend um acht Uhr kurz hier und ging nach hinten. Ich glaube Mr. Herreira wollte sie prechen.«

Mich riß es fast vom Stuhl. Da hatte der Kerl mich doch schamlos angelogen, als er behauptete, Bess fehle unentschuldigt.

»Woher wissen Sie das?« fragte ich möglichst ruhig.

»Ich sah sie kommen und beobachtete, wie einer der Kellner mit ihr sprach und nach hinten deutete. Dorthin wird man nur gerufen, wenn sich einer der Gäste beschwert hat, oder wenn man sonst etwas angestellt hat. Die Mädel haben alle gewaltige Angst vor Herreira.«

Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Ich nahm an, daß Ned Drumond sich über Bess beschwert hatte, und sie deswegen gefeuert worden war. Das tat mir leid. Ich nahm mir vor, sie morgen vormittag zu Hause aufzusuchen und zu fragen, was es gegeben habe.

Als ich dann für Maud den dritten Cocktail bestellte, wunderte ich mich im stillen, daß der Alkohol bei ihr nicht die geringste Wirkung hatte. Ich machte darüber eine scherzhafte Bemerkung, und da sah sie sich ängstlich um und flüsterte dann:

»Wenn Sie mich nicht verraten wollen, so kann ich Ihnen den Grund sagen.«

»Ich verrate Sie bestimmt nicht.« Sie beugte sich noch mehr zu mir herüber und meinte.

»Was ich da trinke ist nur Fruchtsaft mit Eis und zwei Kirschen. Ich bin sehr froh, daß man mir keinen Alkohol gibt, Ich würde in einer Stunde durchdrehen.«

»Dann bleiben Sie auch dabei. Lassen Sie sich unter gar keinen Umständen betrunken machen und noch eines, Maud«, jetzt dämpfte ich meine Stimme, »sollte Ihnen einmal jemand ein weißes Pülverchen anbieten und Ihnen weismachen wollen, das sei etwas besonders Gutes, vielleicht sogar Vitaminhaltiges, so sagen Sie nein. Wer einmal dieses Zeug geschluckt hat, bleibt gewöhnlich dabei und geht vor die Hunde.«

»Dazu bin ich zu klug«, lächelte sie. »Bess, nach der Sie vorhin fragten, hat mich sofort am ersten Abend davor gewarnt. Sie meinte, ich sei zu schade dazu. Gestern bot mir einer der Gäste eine Reefer an, aber ich erkannte die Marihuanazigarette sofort und legte sie nach dem ersten Zug weg. Darauf falle ich bestimmt nicht herein.«

»Hoffentlich bleibt es dabei«, sagte ich.

Es vergingen knapp zehn Minuten, bis der Kellner, und zwar diesmal unaufgefordert, ankam.

»Miß Maud«, sagte er, »der Chef möchte Sie eine Minute sprechen.«

Sie erschrak sichtlich, stand aber auf und ging — mit dem Versprechen sofort wiederzukommen. Ich konnte sehen, wie sie durch die Hintertür verschwand.

Ich zweifelte nicht daran, daß meine Anwesenheit die Ursache war, daß man sie zu Herreira gerufen hatte. Wahrscheinlich wollte Herreira nun wissen, worüber wir geredet hatten. Hoffentlich verriet sie nichts von der Auskunft über Bess, die sie mir gegeben hatte.

Es vergingen zehn Minuten. Ich fing an, unruhig zu werden. Am liebsten wäre ich Maud gefolgt.

Aber ich hatte weder einen Grund noch das Recht, mich um die internen Dinge des Betriebes zu kümmern. Beiläufig winkte ich dem Kellner, und nach meiner Bestellung fragte ich:

»Wissen sie, wo Miß Maud ist?«

»Ich werde sofort nachsehen.«

Er kam zurück.

»Miß Maud wird sofort wiederkommen.«

Nach weiteren zehn Minuten kam sie tatsächlich. Aber sie hatte sich verändert, und zwar nicht nur äußerlich.

Ich sah, daß sie Make-up aufgelegt hatte, offenbar um zu verbergen, daß sie geweint hatte. Ihr Lächeln war gezwungen, und ihre Unterhaltung schien gezwungen lebhaft.

Hinten an der Theke stand Herreira und beobachtete uns. Er ließ kein Auge von unserem Tisch.

»Wollen Sie mir einen Gefallen tun?« lächelte Maud und dieses Lächeln war wie von einer inneren Angst verzerrt.

»Jeden«, gab ich ebenso zurück.

»Dann legen Sie Ihre Hand auf meine und halten Sie sie etwas fest.« Sie wurde knallrot vor Verlegenheit. »Ich habe versprechen müssen, daß ich besonders nett zu Ihnen bin.«

»Klar«, scherzte ich. »Ich wüßte nicht, was ich lieber täte.«

Ich fühlte, daß ihre Finger eiskalt waren.

»Und was sollen Sie außerdem tun?« grinste ich.

»Ich soll herausbekommen, wer Sie in Wirklichkeit sind und warum Sie sich so um Bess bemühen.«

»Dann richten Sie dem tüchtigen Herreira aus, ich sei Privatdetektiv und könne alles, was Sherlock Holmes konnte Mit einer einzigen Ausnahme: Geige spielen kann ich nicht.«

»Ich soll aber auch herausbekommen, wie Sie heißen.«

»Das steht auf meiner Clubkarte.« Als ich mich erneut nach dem Geschäftsführer umblickte, war er nicht mehr zu sehen. Er hatte es also aufgegeben, uns zu beobachten.

Es war zwei Uhr und ich dachte, es sei auch für mich Zeit, nun nach Hause zu fahren. Ich bezahlte und drückte der kleinen Maud einen Zwanziger in die Hand. Im Grunde war das weit mehr, als ich hätte ausgeben dürfen.

Dann ging ich mit dem Versprechen, mich bald wieder sehen zu lassen.

***

Ich hatte alles mögliche zu bedenken und zu überlegen und fuhr deshalb langsam die 55. hinunter bis zur Sixth Avenue, die man neuerdings in Avenue of the Americans umgetauft hat, ohne daß jemand diesen Namen je verwenden würde und trudelte diese Straße gemächlich entlang.

Als ich am Bryant Park hinter der Bibliothek vorbeikam, klatschte etwas gegen die Windschutzscheibe, durchschlug sie und prallte gegen die Steuersäule.

Der Schuß mußte aus dem kleinen Park gekommen sein, und natürlich wollte ich wissen, wer so nett gewesen war, mich aufs Korn zu nehmen. Ich spielte also Theater.

Ich bremste scharf und schlug das Steuerrad nach links und dann wieder geradeaus ein. Genau wie ich es beabsichtigt hatte, hielt mein Jaguar etwas schräg, unmittelbar am Parkrand. Dann ließ ich mich übers Lenkrad fallen und blieb reglos.

So lag ich ein paar Minuten, immer mit einem Auge am Parkeingang. Aber nichts geschah. Dann endlich sah ich einen Schatten, der sich durch die Büsche auf mich zubewegte. Ich ließ ihn herankommen und sprang unvermutet heraus.

Zur gleichen Zeit riß ich die 38er aus dem Halfter und schrie »Hands up«.

Der Kerl dachte nicht daran zu gehorchen. Er knallte los, warf sich herum, rannte davon und war, ohne daß ich ihn ganz genau hätte erkennen können, im Nu in den Büschen untergetaucht.

Es hatte keinen Sinn, ihn zu verfolgen. Ich gab gegen die hellerleuchtete Straße ein herrliches Ziel ab, während er irgendwo im Dunkeln steckte.

Ich hätte darauf schwören mögen, daß der Kerl, der mir das Lebenslich hatte ausblasen wollen, King Ned war. Aber ich konnte mir nicht recht erklären, warum er mir mit solcher Beharrlichkeit nach dem Leben trachtete.

Ein paar Wagen fuhren vorüber, aber niemand hatte etwas gemerkt. Ich kletterte also in meinen Jaguar und machte, daß ich nach Hause kam.

Die Windschutzscheibe war natürlich kaputt. Diesen Schaden jedoch konnte ich aufs Spesenkonto schreiben. Bevor ich ausstieg, machte ich mich auf die Suche naeh dem Projektil, das mich um ein Haar erwischt hätte.

Es lag am Boden neben der Steuersäule und war leider vollkommen deformirt, da es an der Steuersäule abgeprallt war. Es war nur noch zu erkennen, daß es aus einer schwerkalibrigen Waffe stammen mußte. Den Rest des Geschosses mußten unser Schießsachverständiger und das Laboratorium untersuchen.

Kurz nach halb drei schloß ich die Klurtür zu meiner Wohnung auf. Ich rief gleich Phil an, aber dort meldete sich niemand. Mein Freund war offenbar nicht zu Hause.

Ich war sehr müde und schlief, nachdem ich in die Falle gekrochen war, schon in fünf Minuten.

Als ich am Morgen ins Office kam, war mein Freund noch nicht da, und als ich ihn anrief, dauerte es eine ganze Weile, bis er in die Hörmuschel gähnte.

»Hast du Schlaftabletten genommen?« fragte ich ihn.

»Nein, aber ich war lange unterwegs.«

»Dienstlich?!«

»Natürlich.«

»Hat es sich denn wenigstens gelohnt?«

»Wie man es nimmt. Ich kann dir das nicht alles am Telefon sagen. In einer Stunde werde ich eintrudeln. Jetzt, da du mich so roh geweckt hast, muß ich ja wohl aufstehen.«

Um halb elf kam er angezottelt.

»Erzähle, Phil!«

»Wieso ich? Du warst zuerst da und kommst deshalb auch zuerst dran«, erklärte Phil.

»Ich war mir nicht ganz klar darüber, was das eine mit dem anderen zu tun hatte, aber ich widersprach nicht, ich fügte mich.« Als ich geendet hatte, grinste mein Freund.

»Hör zu, Jerry. Ich bin sicher, du legst dich lang hin.«

»Warum, wird es so langweilig?«

»Du wirst dich wundern!«

Das war es, was Phil zu erzählen hatte:

***

Um elf Uhr war ich in der 50. Straße im Wild West Club. Ich hatte nicht bedacht, daß man eine Mitgliedskarte haben müsse. Das kostete mich einen Fünfer, den der Portier anstatt Clubkarte als Eintrittsberechtigung akzeptierte. Im Innern des Ladens sah es haargenau so aus, wie du mir den Gaslight Club beschrieben hast.

Alles war da, sogar die Schußlöeher in den Wänden und im Spiegel hinter der Bar. Es war schon große Klasse, sogar die Girls waren das. Eines davon hatte sich einen besonderen Trick ausgedacht.

Wenn ihr ein Gast zahlungsfähig genug erschien, so fing sie ihn mit einem Lasso ein.

Jerry, kann das Mädchen Lasso werfen!

Anscheinend hielt sie mich für einen Millionär, denn ehe ich mich versah, hatte sie mich buchstäblich an der Leine.

Wir setzten uns, wobei sie darauf bedacht war, einen Platz zu finden, an dem wir möglichst allein waren, während ich mich so plazieren wollte, daß ich das Lokal übersah. Zuletzt einigten wir uns und tranken, um im Rahmen zu bleiben, ein paar »Old Fashioned«.

Sie wollte absolut wissen, was für einen Beruf ich habe. Ich wollte ihr weismachen, ich sei Koch, aber das glaubte sie mir nicht. Ich ließ sie raten, und sie kam der Wahrheit verzweifelt nahe. Sie meinte, ich sei Kriminalsehriftsteller.

Zuerst ließ ich sie dabei, als sie dann aber unbedingt französischen Sekt trinken wollte, mußte ich ihr diese Illusion rauben. Zuletzt glaubte sie mir überhaupt nichts mehr, dann begann sie, von sich selbst zu erzählen.

Sie hatte ein freches Mundwerk.

Sie war schon interessant.

Sie lachte viel und laut und vollführte insgesamt den Lärm einer ganzen Damenkapelle. Sie vertraute mir an, sie sei früher einmal nicht nur Lasso- sondern auch Messerwerferin bei Ringling gewesen.

Ich fragte sie so zwischendurch, ob sie die rote Bess kenne, aber davon hatte sie keine Ahnung. Sie trank wie ein mexikanischer Rinderhirte.

Ich machte eine Andeutung über Koks oder dergleichen. Sie rief einen Kellner, tuschelte mit ihm, und nachdem der Bursche mich von oben bis unten gemustert hattte, schüttelte er den Kopf und meinte, es sei nichts zu machen.

Bis ungefähr zwei Uhr passierte so gut wie gar nichts und dann… Tja, und dann erschien dein lieber Freund Herreira.

Als er hereinkam, stupste mich meine neue Freundin an, die mir inzwischen anvertraut hatte, daß sie Esther heiße und sagte nichts weiter als:

»Der Boß.«

Der Tonfall und ihr Gesicht verrieten mir, daß sie für diesen Boß alle anderen, nur keine freundschaftlichen Gefühle Gefühle hegte.

»Was ist das für ein Heini?« fragte ich, obwohl ich die Gaunervisage genau kannte.

»Ein fieser Kerl, der uns Mädchen ausbeutet, wenn immer er eine Chance dazu hat. Neulich verlangte er, daß wir die Hälfte unserer Trinkgelder abliefern sollen. Er drohte tatsächlich, er werde uns vor dem Weggehen durchsuchen lassen. Die meisten der Girls hätten sich das aus lauter Angst gefallen lassen, aber ich muckte auf. Daraufhin protestierte auch der Rest, und der Kerl gab auf, wenn auch mit wütendem Gesicht. Mich hat er seitdem gefressen, aber er hat Angst. Er weiß, daß ich eines meiner Wurfmesser immer bei mir habe und daß ich mich notfalls damit wehre.«

Ich fragte sie, wo sie das denn verstecke, und da zog sie es tatsächlich aus einer versteckten Tasche.

Inzwischen waren mir die Zigaretten ausgegangen, und ich winkte dem Cowgirl, das mit seinem Bauchladen zwischen den Tischen herumspazierte.

Ich fragte sie, was sie Schönes habe und, nachdem Esther ihr zugeblinzelt hatte, brachte sie tatsächlich ein Kästchen mit Reefers zu Tage. Aber ich verlangte Lucky Strike.

***

»Und das ist alles?« fragte ich, als Phil geendet hatte.

»Ja. Der Abend verlief, wie du siehst, ziemlich friedlich, und trotzdem glaube ich, daß er nicht ganz erfolglos war. Erstens ist Herreira nicht nur der Geschäftsführer des Gaslight Clubs, sondern auch Boß des Wild West Clubs, was natürlich ebensogut Inhaber wie Geschäftsführer bedeuten kann. Zweitens verkauft die Bande Rauschgift. Ich bin der Überzeugung, daß man mir nur nichts angeboten hat, von den Reefers abgesehen, weil man mich nicht kannte und mir deshalb nicht traute.«

»Wenn die Burschen mit Rauschgift handeln, so müssen sie es irgendwoher beziehen. Zuerst möchte ich feststellen, ob Herreira der Geschäftsführer oder wirklich der Boß ist. Das müßten wir bei der Handelskammer und vielleicht auch beim Finanzamt erfahren können. Zweitens geht mir die Geschichte mit der roten Bess nicht aus dem Kopf. Ich werde sofort in ihre Wohnung fahlen und mich davon überzeugen, daß alles mit ihr in Ordnung ist.«

»Dann erledige ich inzwischen das andere«, meinte mein Freund. »Fangen wir also mit dem Finanzamt an. Ich habe dort einen Bekannten, der mir schon mal einen Gefallen tut.«

Wir trennten uns also. Phil fuhr zur Houston Street zu seinem Freund vom Finanzamt und ich nach Greenwich Village zu Bess.

Meinen Jaguar ließ ich wieder an der Ecke der Gasse stehen und ging zu Fuß weiter.

Ein anderer war weniger vorsichtig gewesen. Er hatte seinen Chrysler genau vor dem Haus geparkt, in dem Bess Lee wohnte. Der Wagen füllte genau den Zwischenraum zwischen den beiden Häuserreihen aus, so daß man sich nur mit Mühe vorbeidrücken konnte.

Die Künstlerpension von Mrs. Mildred Snoop befand sich im dritten Stock. Einen Aufzug gab es natürlich nicht, und so machte ich mich an die Kletterpartie.

Ich hatte den ersten Stock gerade erreicht, als ich von oben laute Stimmen hörte. Es war die grobe eines Mannes und die zweier Frauen. Ich glaubte, Bess zu erkennen, und beeilte mich.

Irgend etwas schien vorzugehen, und zwar nichts Erfreuliches. Dann plötzlich ertönte ein heller Schrei, der Mann fluchte so gemein, wie nur ein Mexikaner fluchen kann, eine Tür knallte, und eine Scheibe splitterte. Dann polterten Schritte auf der Treppe, aber sie kamen nicht auf mich zu, sondern entfernten sich nach oben. Da war irgend etwas nicht in Ordnung.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, jagte ich hinauf. Die Tür zur Wohnung im dritten Stock war offen, die Milchglasscheibe zerbrochen. Eine ältere Frau, die ich für die Pensionswirtin hielt, lehnte am Türrahmen. Sie konnte kein Wort herausbringen, sie deutete nur nach oben, wo das Poltern sich irgendwo verlor.

In der vierten Etage waren keine Wohnungen mehr. Ich befand mich im Dachgeschoß. Eine Brettertür war geöffnet. Nur durch ein paar Dachfenster, die außerdem schmutzig waren, fiel mattes Licht. Eines dieser Fenster stand offen. Und davor erkannte ich den roten Haarschopf von Bess, die mit einem Mann rang.

»Stop!« schrie ich und griff nach der 38er, aber ich ließ sie stecken.

Ein Messer blitzte. Bess schrie wieder gellend, riß sich los und sprang kopfüber durch das geöffnete Fenster.

Nur eine Sekunde später prallte ich gegen den Mann. Er taumelte zurück, aber er schaffte es noch, mir den linken Ärmel aufzuschlitzen. Ich schlug zu, aber der Schwinger glitt ab und knallte, statt das Kinn zu treffen, gegen sein Ohr. Er heulte vor Wut und Schmerz, und dann hatte er an Stelle des Messers eine stupsnäsige Automatic in der Hand.

Ich packte sein Handgelenk und drehte die Waffe aus der Schußrichtung, aber der Kerl war glatt wie eine Schlange. Ein Schuß peitschte dicht an meiner Nase vorbei. Ich stolperte und riß ihn mit zu Boden.

Zu meinem Pech war er auf mich gefallen und packte mich mit der Linken an der Kehle, während er versuchte, seine rechte Hand, die ich immer noch umkrampft hielt, mit der Waffe in die richtige Lage zu bringen.

Die Luft blieb mir weg. Während mir schon das Blut in den Kopf stieg und ich anfing, Sterne zu sehen, griff ich mit beiden Händen zu. Gleich würde er die Waffe fallen lassen, und dann konnte er sich auf was gefaßt machen. Der Bursche hatte unheimliche Kräfte, aber langsam, Millimeter für Millimeter, drehte ich ihm das Handgelenk um.

Ein Knall, und im gleichen Augenblick hörte der Widerstand auf. Die Waffe fiel auf den Boden. Meine Kehle war frei. Ich sprang auf die Füße, bereit, sofort erneut zum Angriff vorzugehen. Aber er rührte sich nicht. Die Kugel seiner eigenen Pistole war ihm genau in die Stirn gegangen.

Ich mußte mich um Bess kümmern und lief, so schnell ich konnte, die Treppen hinunter. Vor der Haustür stand ein Menschenknäuel genau vor dem Kühler des Chrysler.

Einer drehte sich um und schrie: »Da kommt er, der Schuft!«

Wäre ich nicht schnell in den schützenden Flur zurückgesprungen, hätte man mich wahrscheinlich gelyncht. Erst die Pensionsmutter befreite mich aus der peinlichen Situation.

Bess Lee lag vor den Vorderrädern des Chrysler auf dem Pflaster. Äußerlich zeigte sie keine Verletzung. Aber der unnatürliche Winkel, in dem der Kopf zum Körper lag, und die geöffneten, starren Augen ließen keinen Zweifel darüber aufkommen, daß die rote Bess tot war.

***

Ich war nur wenige Minuten zu spät gekommen, die entscheidenden Minuten.

Eine Sirene schrillte, die Cops kamen. Sie wollten alles mögliche von mir wissen, aber ich hatte dazu einfach keine Zeit. Ich empfahl dem Sergeanten, die Mordkommission zu rufen. Dann ließ ich mir einen Handscheinwerfer geben und ging mit einem der Cops wieder hinauf zum Dachboden.

Der Tote war ohne Zweifel ein Mexikaner. Bestätigt wurde das, als ich seine Taschen ausräumte und einen Führerschein auf den Namen Carlos Gomez fand. Er wohnte in der 13. Straße Nummer 336. Sein Beruf war als Vertreter angegeben.

Außerdem trug er etwas über hundert Dollar bei sich und ein Zigarettenetui, das mit Reefers gefüllt war, ferner ein Döschen mit weißem Pulver, das ich, als ich ein paar Krümelchen auf der Zunge zergehen ließ, als Heroin erkannte.

Mein erster Gedanke war natürlich Herreira. Den Burschen würde ich mir kaufen, und zwar sofort. Ich wartete auf die Mordkommission, die zehn Minuten später eintraf. Es war Leutnant Crosswing mit der Homicide Squad III. Ich erklärte ihm, was vorgefallen war, und stellte ihm einen schriftlichen Bericht in Aussicht. Im übrigen ersuchte ich darum, nichts zu unternehmen, ohne sich mit uns in Verbindung zu setzen.

***

Um elf Uhr dreißig war ich in der 55. Straße. Am Gaslight Club war ein Scherengitter vorgeschoben, aber ich fand durch den Hausgang einen Weg, um hineinzugelangen. Es war nur der Pförtner da.

Dieser Pförtner wollte komisch werden, und so zeigte ich ihm kurzerhand meinen blaugoldenen FBI.-Stern und den Durchsuchungsbefehl. Da wurde er klein und häßlich, verschwand im Handumdrehen und ward nicht mehr gesehen.

Mein Ziel war der Raum hinter der Tür mit der Aufschrift: Manager.

Die Tür war offen.

Der Raum war dunkel, die Läden waren heruntergelassen. Ich griff nach dem Lichtschalter, fand ihn und knipste das Licht an.

Ich befand mich in einem vornehm eingerichteten Büro. Der Schreibtisch war ein Prachtstück aus Teakholz, dahinter stand ein Schaukelstuhl aus dem gleichen Material. In der Ecke gab es einen Aktenschrank, dessen Inhalt, wie ich hoffte, aufschlußreich sein würde.

Dann fing ich an zu stöbern. Auf dem Schreibtisch und in den Schubladen fand ich nur einen großen Haufen meist unbezahlter Rechnungen. Ich war ziemlich enttäuscht, als ich auf ein kleines, rechteckiges Stück Zeitungspapier stieß. Darauf stand nichts anderes als die Devisenkurse, und die waren bereits zwei Jahre alt. Also drehte ich das Papierchen um, und da blieb mir die Luft weg.

Der Bursche, der mich da ansah, war ich selbst, mit Rotstift eingerahmt und mit der gedruckten. Erklärung: G.-man Jerry Cotton vom Federal Bureau of Investigation, der den sensationellen Fall löste, der unter der Bezeichnung Mord auf Tonband in der Öffentlichkeit bekannt wurde.

Soso! Also hatte Mr. Herreira mich wahrscheinlich vom ersten Augenblick an erkannt. Vielleicht war es auch King Ned gewesen, der mir auf die Sprünge kam, und das erklärte die beiden Mordversuche auf mich, die mißglückt war en. Und das erklärte auch den leider geglückten Mord an Bess.

Jetzt blieb nur noch der Aktenschrank übrig, und auf diesen setzte ich ganz besondere Hoffnungen. Aber zu meinem Pech hatte er ein Patentschloß, das eingeschnappt war ich überlegte mir gerade, was jetzt zu tun war — als mich etwas auf den Kopf traf und ich annehmen mußte, die Rocky Mountains seien mir auf den Schädel gefallen.

Die Folge war, daß ich sanft entschlummerte und für einige Zeit ohnmächtig war.

Als ich wieder zu mir kam, war ich steif wie ein Brett. Es war lausig kalt, und meine Unterlage schien hart und feucht zu sein.

Im übrigen war ich verschnürt wie ein Postpaket und konnte mich so gut wie gar nicht bewegen. Mein Schädel brummte. Als ich es endlich fertigbekam, die Augendeckel hochzureißen, fand ich mich in einem Keller, in dem nichts anderes war als ein mächtiger Haufen Koks, womit ich nun ausnahmsweise nicht das Zeug meine, mit dem gewisse Leute sich aufpulvern, sondern den Rest, der von Kohlen übrigbleibt, wenn sie aus der Gasanstalt kommen.

Ich hatte das Gefühl, als sei ich längere Zeit knockout gewesen, und ich wurde mir schnell darüber klar, daß ich böse in der Patsche saß.

Es war nicht schwer auszurechnen, wem ich diese unangenehme Lage verdankte. Es konnte nur Herreira selbst oder eine seiner Kreaturen gewesen sein. Nur eines verstand ich nicht. Warum bewahrte man mich so sorgfältig auf, anstatt mich einfach umzubringen?

Ich probierte, ob die Stricke, mit denen ich gefesselt war,, vielleicht lose seien oder mit der Zeit nachgeben würden. Aber das war leider nicht der Fall.

Dann hörte ich Schritte, merkwürdig klappernde, kurze Schritte.

Die Tür quietschte und ging auf. Um ein Haar wäre ich wieder k. o. gewesen, und zwar vor Erstaunen. Da stand doch tatsächlich ein schwarzhaariges Girl, das mich vergnügt angrinste. In der Hand hielt sie einen Leuchtstab und im Mundwinkel hing eine Zigarette, deren Rauch mir süß in die Nase stieg.

»Hallo, Darling«, begrüßte sie mich. »Gefällt es dir bei uns?«

Dabei stupste sie mich mit der Spitze ihres eleganten Lacklederschuhs in die Rippen.

»Ausgezeichnet! Allerdings ginge es mir noch, viel besser, wenn Sie mir dieses Wäscheseil abnehmen würden.«

Sie lachte und betrachtete mich wie ein Naturforscher einen seltenen Käfer.

»Also du bist der berühmte G.-man Jerry Cotton. Deinen Freund kenne ich bereits, und ich muß sagen, ich finde ihn recht nett.«

»Was meinen Sie, Mädchen, wie nett ich sein kann, wenn man mich nicht festbindet.«

»Das könnte dir so passen, mein Lieber«, grinste sie. »Möchtest du noch einen Zug machen, bevor die Boys sich mit dir beschäftigen?«

»Was für Boys?« fragte ich.

»Das wirst du noch merken. Hier.« Sie nahm die Zigarette aus dem Mund und steckte sie mir zwischen die Lippen. Es war Marihuana. Ich spie die Zigarette weg. Das Girl hob sie auf und schob sie sich wieder zwischen die Lippen.

Sie bückte sich, prüfte die Stricke, nickte zufrieden und ging. Unter der Tür winkte sie mir noch einmal zu. Dann war sie verschwunden.

Da lag ich nun und sollte auf gewisse Boys warten, die etwas mit mir vorhatten. Ich hatte nicht die geringste Lust, ihnen dazu Gelegenheit zu geben. Irgendwie mußte ich loskommen, ich wußte nur noch nicht wie.

Ich rollte herum, weil das die einzige Art und Weise war, auf die ich mich fortbewegen konnte. Zuletzt kam ich an den Koksberg und fuhr mit beiden Füßen hinein. Der Koks kam ins Rutschen und da schepperte etwas. Es waren zwei ganz verschiedene Dinge, die darunter verborgen gewesen waren und nun zutage kamen.

Das erste war eine leere Flasche, die einmal Scotch enthalten hatte. Das zweite war ein Schürhaken, der wohl aus dem Heizungskeller stammte. Dieser Schürhaken wäre eine brauchbare Waffe gewesen, wenn ich auch nur eine Hand frei gehabt hätte. Was nützte mir in diesem Zustand die Flasche, aber plötzlich hatte ich eine Idee.

***

Die Chance war gering, aber ich mußte es versuchen. Ganz leicht war es nicht, die Flasche vor mir her bis an die Mauer zu rollen. Dann kollerte ich wieder ein Stückchen zurück, zog die Knie an und trat mit aller Wucht gegen das Glas. Beim dritten Male zersplitterte sie.

Jetzt kam der schwierigste Teil. Scharfe Glassplitter hatte ich genug, aber ich konnte sie nicht fassen. Ich überlegte angestrengt, wie ich einen davon in die richtige Stellung bringen könnte, um den Strick, mit dem meine Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren, durchzusägen.

Endlich gelang es. Zuerst zerschnitt ich mir daran die Finger, und dann spürte ich das Knirschen, als der Glassplitter an dem Strick scheuerte.

Es dauerte unendlich lange, und ich hatte Angst, die bewußten Boys würden kommen, bevor ich fertig war. Aber dann spürte ich, wie die Fessel nachgab, und zwei Minuten später waren meine übel zerschundenen Hände frei.

Bei den Füßen war es jetzt nur noch eine Kleinigkeit. Ich stand auf, reckte mich und sorgte dafür, daß die Blutzirkulation wieder in Gang kam.

Die Pistole hatten sie mir natürlich weggenommen, und so war der Schürhaken meine einzige Waffe. Aber ich würde die ja nur im Notfall gebrauchen, nahm ich mir vor.

Es verging noch eine halbe Stunde, dann hörte ich jemanden kommen. Es waren zwei Leute: das Mädchen, das ich am Klappern seiner Absätze erkannte, und ein Mann, dessen Schritte dumpf und schwer klangen.

Ich stellte mich hinter die Tür und wartete.

Die Tür quietschte genau wie vorher. Ein Kerl, den ich noch nie gesehen hatte, kam herein. Diesmal hatte er den Leuchtstab in der Hand.

In diesem Augenblick schrie die Frau hinter ihm eine Warnung. Aber es war bereits zu spät. Meine Faust traf ihn an der Schläfe, und er fiel um, ohne ein Wort gesagt zu haben.

Draußen klapperten die Absätze des Mädchens. Ich ließ es laufen. Statt dessen beugte ich mich zu dem Burschen nieder. Er atmete leise. Ich mußte mich beeilen.

Ich durchsuchte seine Taschen. Irgendeinen gültigen Ausweis besaß er nicht, aber einen spanisch geschriebenen und in Ciudad Juarez, an der mexikanischen Grenze gegenüber von El Paso, abgestempelten Brief, der mit Carmencita unterschrieben und an Senor Miquel Iguera, New York, Duane Street Nr. 8, adressiert war.

Ich kann nicht viel Spanisch, aber es genügte, um zu entziffern, daß diese Carmencita ihren Miquel, den sie in New York in leitender Position bei einer großen Firma wähnte, liebte und sehnsüchtig auf seine Rückkehr wartete.

Außerdem trug ihr Miquel ein haarscharfes Messer in lederner Scheide im Hosenbund. Ich hatte Grund zu der Annahme, daß er im Begriff gewesen war, mich damit zu kitzeln oder mir gar den Hals durchzuschneiden.

Vorläufig ließ ich den Kerl liegen, wo er lag, schloß die Tür von außen zu und steckte den Schlüssel ein. Glücklicherweise hatte ich den Leuchtstab aufgelesen und mitgenommen. So konnte ich mich durch ein paar Kellergänge bis zum Hausflur durchfinden.

Ich hatte geglaubt, in einem Raum unter dem Gaslight Club gelegen zu haben, fand mich aber zu meinem Erstaunen in der Duane Street vor dem Haus Nummer 8. Diese Straße liegt gar nicht weit vom Hauptquartier der Stadtpolizei in der Center Street und doch in einer der finstersten Gegenden des Eastend zwischen China Town und der VVaterfront.

Darum verzichtete ich darauf, nach der Wohnung des Mannes zu suchen oder sonst irgendwie unangenehm aufzufallen. Ich machte, daß ich die kurze Strecke zur Center Street zurücklegte, griff mir eine vorüberfahrende Taxe und sagte dem Fahrer, er solle mich zum Police Headquarter bringen. Der musterte zuerst einmal mein despektierliches Äußeres, ehe er erklärte, die Fahrt koste fünfundsiebzig Cent. Ich gab ihm einen Dollar und kam schließlich da hin, wohin ich wollte.

Leutnant Crosswing erwartete mich bereits wegen des versprochenen Berichts über die Zusammenhänge beim Tod der Bess Lee, aber ich mußte ihm erklären, daß ich dazu jetzt keine Zeit hatte.

Zuerst ließ ich mir ein paar Stücke Heftpflaster geben, um die verschiedenen Schnitte an meinen Fingern zu verkleben. Dann gab ich dem Leutnant die Adresse in der Duane Street und ersuchte ihn, den guten Miquel abholen zu lassen und dessen Wohnung oder Zimmer zu durchsuchen und alles was darin von Bedeutung schien, sicherzustellen.

Als drittes bat ich um einen Flitzer, der mich zum Gaslight Club bringen sollte. Gegen drei Uhr kam ich dort an. Die Tür, die vom Hausflur ins Lokal führte, war ebensowenig verschlossen wie der Haupteingang. Ich behielt die Cops des Streifenwagens da — das schien mir besser. Ich war ja nun empfindlich eindrucksvoll gewarnt.

Alles war verlassen und die Tür zu Herreiras Büro einladend offen. Zuerst vermutete ich eine Falle. Aber als ich den Raum betrat, deutete nichts darauf hin, daß hier etwas Besonderes vorgegangen war. Lediglich der Zeitungsausschnitt mit meinem Bild war verschwunden. Und als ich dahin blickte, wo der Aktenschrank gestanden hatte, fand ich an dessen Stelle ein kleines Tischchen mit Telefon- und Adreßbüchern.

Wäre ich meiner Sache nicht so sicher gewesen, ich hätte glauben können, ich leide an Zwangsvorstellungen. Es war mir vollkommen klar, was Herreira vorhatte. Er würde bestreiten, daß jemals ein Aktenschrank hier gestanden habe, und auch der Portier, den ich am Morgen angepfiffen hatte, würde behaupten, er habe mich noch nie gesehen.

Ich war auch davon überzeugt, Herreira werde eine ganze Anzahl Zeugen beibringen, nach deren Bekundungen er zu der kritischen Zeit mit ihnen zusammen gewesen war. Einem Impuls gehorchend, benutzte ich das auf dem Schreibtisch stehende Telefon und rief Leutnant Crosswing an. Der meldete sich sofort.

»Sagen Sie einmal, Jerry, haben Sie mir einen Bären aufgebunden oder sich in der Adresse geirrt? Wir waren in Duane Street 8 und haben das Haus vom Keller bis zum Boden durchstöbert. Wir fanden keinen Mann, und niemand wußte etwas von einem Miquel Iguera. Es gibt wohl einen Heizungskeller und daneben einen Raum, in dem Koks gestapelt ist. Aber dieser Raum ist offen, er hat überhaupt keine Tür. Ebensowenig haben wir die von Ihnen erwähnte zerbrochene Whiskyflasche, die zerschnittenen Stricke und den Feuerhaken gefunden.«

»Haben Sie auch im Heizungsraum nach einem Schürhaken geforscht?« fragte ich.

»Ich sagte Ihnen ja schon, wir haben alles durchstöbert.«

»Ist Ihnen dann nicht aufgefallen, Leutnant, daß zu einer Koksheizung ein Schürhaken gehört?«

»Gewiß gehört der dazu, aber augenblicklich haben wir Sommer, und da wird er ja ohnehin nicht gebraucht.«

»Ich fürchte, Leutnant, Sie sind es, der sich von den Verbrechern einen Bären aufbinden ließ. Man hat den Mann weggeschafft. Man hat auch alles andere, was meine Schilderung hätte erhärten können, beseitigt. Man hat sogar die Tür ausgehängt. Ich bin der Überzeugung, daß die Türangeln noch zu finden sind. Übrigens ist der gleiche Dreh im Gaslight Club angewandt worden. Dort wurde sogar ein ganzer Aktenschrank, der sicherlich belastendes Material enthielt, abtransportiert.«

»Unglaublich, einfach unglaublich«, brummte Crosswing. »Wenn nicht gerade Sie es wären, der mir das sagt, Jerry, ich würde den Betreffenden für verrückt erklären.«

»Etwas Derartiges hat Herreira oder wer auch immer dahintersteckt zweifellos beabsichtigt. Ich kann natürlich ein Protokoll abfassen und die Wahrheit beeiden, aber ich werde keinen Staatsanwalt finden, der auf Grund dieses Protokolls etwas unternimmt. Ich habe nicht das geringste Beweisstück, wie man so sagt: kein Bein, auf dem ich stehen könnte.«

»Ich begreife, Jerry. Was haben Sie jetzt vor?«

»Zuerst fahre ich ins Office und wenn ich da erledigt habe, was unbedingt zu erledigen ist, muß ich nach Hause, um mich umzuziehen.«

Während ich meinen Jaguar glücklicherweise unbeschädigt wiederfand und damit losflitzte, überlegte ich mir, daß gerade der Zustand meines Anzugs und die zerschnittenen Finger ein Beweismaterial darstellten, an das ich bisher nicht gedacht hatte.

Kurz vor vier Uhr war ich in der 69. Straße im Office.

»Nanu, was haben sie denn mit dir gemacht, Jerry?« fragte mich Phil.

»Das erzähle ich dir später. Heute bist du als erster an der Reihe. Was hast du herausgefunden?«

Und das war es, was Phil Decker zu erzählen hatte:

***

Wie ich versprochen hatte, fuhr ich zuerst zur Houston Street, zum Finanzamt und rückte Donald Farthington, der dort eine leitende Stellung innehatte, auf die Bude. Farthington ist ein vorbildlicher Beamter und ein fast noch vorbildlicherer Familienvater. Deshalb fragte ich ihn zuerst, wie es seiner Frau und seinen vier Kindern geht.

»Ausgezeichnet«, antwortete er. »Lydia ist gesund und munter, und auch den Kindern geht es gut.« Er klopfte abergläubisch unter die Tischplatte und fügte hinzu: »Unberufen.«

Nachdem wir uns so fünf Minuten lang unterhalten hatten, wurde der gute Donald sichtlich nervös.

»Du kommst doch nicht nur hierher, um dich nach meiner Familie zu erkundigen. Da kenne ich dich doch besser, Phil. Was hast du auf dem Herzen.«

»Ich möchte dich um eine ganz kleine Gefälligkeit bitten, Donald, eine Gefälligkeit, die du mir sehr leicht erweisen kannst, die aber für mich sehr wichtig ist.«

»Aber natürlich, Phil. Wir werden alles tun, was wir für dich tun können.«

»Aber vertraulich«, mahnte ich.

»Tja, ich sagte ja schon, alles, was wir tun können.«

»Wir ist der falsche Ausdruck. Ich meine dich persönlich. Ich brauche Auskünfte darüber, was für Einkommensteuer ein gewisser Mel Herreira, der angeblich Geschäftsführer im Gaslight Club in der 55. Straße und im Wild West Club in der 50. Straße ist, bezahlt Ich möchte wissen, wem diese beiden Clubs gehören, ob es eine Einzelperson oder eine Gesellschaft ist. Es handelt sich um den Verdacht schwerer Verbrechen, der schnell bestätigt oder widerlegt werden muß. Die richterliche Verfügung habe ich mitgebracht. Hier! Lies! Du siehst, du kannst mir alles über diesen Mel Herreira erzählen! Wann kannst du mir die nötigen Angaben schicken?«

»In einer Stunde.«

»Das ist reizend von dir, Donald«, sagte ich, »und wenn deine Unterstützung uns hilft, machen wir beide einen vergnügten Bummel.«

Damit verabschiedete ich mich. »Und hier, Jerry, sind bereits die Akten über Herreira, den Gaslight und den Wild West Club. Ich war übrigens noch bei der Handelskammer, um ganz sicherzugehen, aber dort konnte man mir gar nichts sagen.«

***

Die Akten waren eben angekommen, gemeinsam stöberten wir sie durch. Mel Herreira war tatsächlich als Geschäftsführer der beiden Clubs registriert und versteuerte ein Einkommen von zwölftausend Dollar im Jahr.

Das wäre für seinen Posten angemessen gewesen, wenn es sich um gewöhnliche Nachtclubs gehandelt hätte. Ich bezweifelte allerdings, daß der Gauner mit einem solchen, für seine Begriffe lächerlichen Einkommen zufrieden war. Dann überlasen wir den Rest.

Sowohl der Gaslight als auch der Wild West Club gehörten einer Gesellschaft von drei Herren: Jesse Eversen, Wade McConnel und Bryan Balling. Jeder dieser drei war Inhaber von Anteilen im Wert von vierzigtausend Dollar. Die Geschäftsführung der Company lag in Händen des Rechtsanwalts Walt Faber, dessen Office sich in der Second Avenue 27 befand.

Wir blickten uns an, und wir hatten allen Grund dazu, erstaunt zu sein. Walt Faber war ein bekannter und berüchtigter Anwalt, Er war derjenige, der uns vor vier Jahren eine Nase gedreht und einen Kerl losgeeist hatte, der unserer Überzeugung nach einer der berüchtigsten Rauschgifthändler der Staaten war.

Walt Faber wußte alles über krumme Geschäfte und über Rauschgifthandel insbesondere. Was er darüber nicht wußte, hätte in einer Nußschale Platz gehabt. Wenn dieser Kerl die Geschäfte der Gesellschaft führte, so war das die Bestätigung dafür, daß unser Verdacht nicht nur berechtigt war, sondern auf eisernen Füßen stand. Die Frage war nur, wie man diesem Hai beikommen sollte.

Und nun begann zuerst einmal der Papierkrieg.

Wir ließen Nachforschungen über die drei Teilhaber Jesse Everson, Wade Mc-Connel und Bryan Balling anstellen. Wir gaben Auftrag, in Herreiras Vergangenheit zu graben und in der des Lassomädchens Esther, die vorgab, im Zirkus Ringling gewesen zu sein.

Wir ließen nachforschen, ob Wilma Drewy, die Freundin des toten Chester Block, meinen guten Rat befolgt und sich in ärztliche Behandlung begeben habe. Wir ließen den Anwalt Walt Faber überwachen und das Haus in der Duane Street ebenso wie die beiden Clubs unter Bewachung stellen.

Über all diesen Dingen verging der Nachmittag. Wir beschlossen, noch nichts zu unternehmen, bevor wir di£ Resultate der Ermittlungen hatten.

Um sechs Uhr machten Phil und ich Schluß und gingen zum Essen. Vorher wollten wir uns durch ein paar Drinks den nötigen Appetit verschaffen. Wir versuchten alles, den Fall zu vergessen, an dem wir arbeiteten. Aber es wurde ein schweigsamer Abend, jeder hing seinen Gedanken nach. Und all diese Gedanken kreisten um den Namen Herreira.

Um neun waren wir beide bei mir zu Hause und spielten in scheinbarer Ruhe eine Partie Schach. Um halb elf hatte mein Freund mich endgültig matt gesetzt, und eine Stunde später schlief ich dann doch.

Am Vormittag kamen die ersten Ergebnisse unserer gestern angekurbelten Ermittlungen herein.

Die drei Gesellschafter, denen der Gaslight und der Wild West Club gehörten, wohnten schon seit Monaten im feudalen Carlyle Hotel, Madison, Ecke der 76. Straße. Sie hatten jeder für sich ein Apartment, das pro Tag fünfundvierzig Dollar kostete. Sie waren großzügig, ohne jedoch über die Stränge zu schlagen, und lebten, wie sie gelegentlich andeuteten, von den Zinsen ihrer Wertpapiere, von den Dividenden ihrer Aktien und Anteilscheine.

Alle drei mochten fünfzig Jahre oder etwas darüber sein, hatten kostspielige Wagen und die dazugehörigen Fahrer. Gelegentlich mieteten sie eines der Konferenzzimmer des Hotels und hatten dort Besprechungen mit Leuten, die niemand kannte und die im übrigen auch nicht auffielen.

Woher die drei gekommen waren, bevor sie ins Carlyle zogen, war unbekannt. In New York hatten sie jedenfalls nicht gewohnt.

Über Herreira erfuhren wir nichts, was wir nicht schon gewußt hätten. Wie er an den Posten des Geschäftsführers in den beiden Clubs gekommen war, hatten unsere Jungs nicht herausfinden können.

Interessant war dagegen das Telegramm, das der Personalchef des Zirkus Ringling, der zur Zeit in Utah gastierte, geschickt hatte. Es lautete:

 

esther hardy ein jahr bei uns zusammen mit partner beschäftigt stop spezialität lasso- und messerwerfen stop entlassung fristlos weil als folge einer auseinandersetzung den schulreiter durch geschleudertes messer verletzt stop absicht nicht nachzuweisen stop

brief und bild unterwegs stop

 

Wilma Drewy war nicht in ärztliche Behandlung gegangen. Ihre Mutter hatte sich von ihr bereden lassen und sie zu Hause behalten. Die Folge war, daß sie am gestrigen Abend unter einem Vorwand weggegangen und bisher noch nicht zurückgekommen war. Sie war einfach ausgerückt, um sich auf irgendeine Weise einen neuen Vorrat von Heroin zu beschaffen.

Das hatte ich davon, Schutzengel spielen zu wollen. Das Mädchen tat mir leid. Ich gab der Stadtpolizei einen Wink, das Girl suchen zu lassen.

Die Überwachung der Clubs hatte ebensowenig etwas ergeben wie die des Anwalts Walt Faber. Aber diesen Anwalt wollten wir uns persönlich mal ansehen.

Wir fuhren gemeinsam hin, weil wir die Erfahrung gemacht hatten, daß es bei solchen Leuten immer gut ist, einen Zeugen zu haben.

***

Das Büro in der Second Avenue 27 lag im zweiten Stock und war genauso altmodisch und schmuddelig wie das ganze Haus. Das Wartezimmer war nur durch eine Barriere von dem Raum abgeteilt, in dem zwei ältliche Mädchen und ein kleiner, gnomenhafter Clerk arbeiteten. Es roch muffig und so, als habe man seit Jahren kein Fenster geöffnet.

Mr. Faber hockte hinter einem Schreibtisch, der nicht nur mit Akten und Schriftstücken, sondern auch mit Zigarrenasche übersät war und auf dem die Ringe von Dutzenden von Gläsern sich abgezeichnet hatten. Er war kahlköpfig und trug ein kleines, graues Bürstenschnurrbärtchen auf der Oberlippe. Seine Nase war lang, dünn und spitz, die Augen blickten listig und scharf. Sie brauchten keine Brille.

Der Anwalt trug eine alte und abgeschabte schwarze Jacke, aus deren Ärmeln, die angeschmutzten Manschetten hervorlugten.

»Bitte, nehmen Sie Platz«, nuschelte er, ohne die dicke, schwarze Zigarre aus dem Mund zu nehmen. »Was kann ich für Sie tun?«

Er nahm Kenntnis von unseren Ausweisen, die er umständlich prüfte und dann zurückgab.

»Es handelt sich um den Gaslight Club und den Wild West Club«, sagte Phil. »Es wurde uns gesagt, daß Sie die Geschäfte dieser beiden Lokale führen oder wenigstens überwachen. Sind wir da richtig informiert?«

»Bis zu einem gewissen Grade ja«, antwortete er bedächtig. »Ich bin beauftragt, die Bücher und Abrechnungen auf ihre Richtigkeit zu prüfen. In den inneren Geschäftsbetrieb, das heißt, die Art, wie die Clubs geführt werden, den Einkauf der Getränke und das Personal, mische ich mich nicht. Das ist Sache des Geschäftsführers.«

»Und der heißt Mel Herreira«, lächelte mein Freund.

»Ja, haben Sie etwas dagegen?«

»Uns ist es gleich, ob Sie oder Ihre Klienten Herreira oder einen anderen beschäftigen. Ich jedenfalls würde ihn nicht anstellen.«

Mr. Faber nahm zum ersten Male die Zigarre aus dem Mund und betrachtete andächtig die weiße Asche.

»Warum eigentlich nicht? Mr. Herreira ist fachkundig, tüchtig und nicht vorbestraft. Das ist schließlich alles, was man von dem Geschäftsführer eines Nachtclubs erwarten kann.«

»Auch Sie, Mr. Faber, sind fachkundig, tüchtig und nicht vorbestraft«, wart ich grinsend ein, »aber darum möchten Sie doch sicher nicht jeden als Anwalt haben.«

»Und ich nicht jeden als Klienten«, stellte er ungerührt fest. »Aber Sie sind ja nicht gekommen, damit wir uns gegenseitig Liebenswürdigkeiten an den Kopf werfen. Darf ich wissen, was hinter diesem Besuch steckt?«

»Sie dürfen, Mr. Faber, Es sind uns Bedenken aufgestiegen, ob in diesen Clubs alles mit rechten Dingen zugeht. Eines' der dort beschäftigten Mädchen wurde ermordet, ebenso ein Stammgast, der ganz in der Nähe des Lokals tödlich verunglückte, weil er gedopt war. Es besteht daher der begründete Verdacht, daß die beiden Clubs als Umschlagplatz für Rauschgift dienen. Und Sie wissen ja, was das bedeutet, wenn es nachgewiesen wird. Die Lokale würden geschlossen und nicht nur der Geschäftsführer, sondern auch die Inhaber und Sie selbst zur Verantwortung gezogen.«

»Das sind leere Worte, meine Herren G,-men«, meinte er, legte sich bequem in seinem Sessel zurück und faltete die Hände über dem Bauch.

Bei dieser Gelegenheit fiel mir auf, daß Mr. Faber schmutzige Fingernägel hatte.

»Ich sagte Ihnen schon, daß jch für die Geschäftsführung nicht zuständig bin«, fuhr er fort. »Für mich genügt es, wenn die Buchführung und die Abrechnungen des Geschäftsführers stimmen. Alles andere ist Sache der Besitzer,«

»Was wissen Sie über diese drei Herren?« fragte Phil. »Es ist eigenartig, daß sie uns vollkommen unbekannt sind.«

»Es ist wohl kein Verdachtsmoment, wenn jemand Ihnen nicht bekannt ist«, lächelte Faber, »Im Gegenteil, es wäre ein schlechtes Zeichen. Mich interessiert nur, daß die Herren kapitalkräftig und korrekt sind. Alles andere geht mich nichts an. Es sind meine Klienten, denen ich Loyalität schulde und die mir bisher keinen Grund zu Mißtrauen gegeben haben. Wenn Sie über die drei Herren Näheres wissen wollen, so fragen Sie sie doch bitte selbst. Wenn sie damit einverstanden sind und wenn sie Ihnen eine schriftliche Vollmacht mitgeben, so bin ich sogar bereit, die Resultate meiner Buchführung vorzulegen.«

Wir bedankten uns und verschwanden. Der Kerl war so aalglatt, daß ihm absolut nicht beizukommen war.

Auf dem Rückweg nahmen wir einen Lunch ein, und als wir ins Office kamen, lag dort ein Luftpostbrief des Zirkus Ringling. Ich riß ihn auf. Er enthielt zwei eng beschriebene Schreibmaschinenbogen und die Fotografie eines Mädchens in Cowboytracht. Als ich diese Fotografie ansah, wäre ich fast vom Stuhl gekippt.

Es war das Girl, das mich im Keller der Duane Street »betreut« hatte.

Daher also ihre Bemerkung, sie kenne Phil, Mein Freund bestätigte, daß es die Lassowerferin aus dem Wild West Club war. Damit hatten wir eine weitere Verbindung zwischen Herreira und den verschiedenen Verbrechen hergestellt.

Es ging langsam, aber ich fühlte, daß wir unserem Ziel ständig näher kamen.

Esther Hardy war im Wild West Club angestellt, und Esther Hardy war die Komplicin der Gangster, die mich, meiner Überzeugung nach in Herreiras Auftrag, niedergeschlagen und im Keller des Hauses der Duane Street eingesperrt hatten, weil sie, bevor sie mich erledigten, noch verschiedenes von mir wissen wollten.

In dem Brief der Ringling Brothers stand ausführlich, was das Telegramm angedeutet hatte. Das einzige, was von Interesse gewesen wäre, nämlich, wer der damalige Partner von Esther Hardy gewesen war und wo er sich jetzt be-

fand, wußten die Leute nicht. Sie hatten ihn nur unter seinem Künstlernamen geführt, und den kann man jeden Tag wechseln.

Die Folge war, daß ich sofort eine Fahndung nach Esther Hardy losließ, obwohl ich davon überzeugt war, daß diese gefährliche Raubkatze bereits untergetaucht war.

Wir überlegten, wie wir die Angelegenheit wieder ins Rollen bringen könnten. Herreira war ein Gangster — das stand fest —, aber im Augenblick schien es kein Vorteil, ihn festzunehmen. Verdachtsmomente gab es genug wie schon früher einige Male; man hätte ihm jedoch nichts nachweisen können.

Aber auch Herreira wußte, daß wir ihm auf die Sprünge gekommen waren. Es war anzunehmen, daß er bereits seine Gegenmaßnahmen traf. Außerdem erschien mir der Bursche als ein zu kleiner Fisch, als daß er der Kopf einer Verbrecherbande hätte sein können. Er war höchstens das Aushängeschild und das ausführende Organ, Die eigentlichen Gangster waren ganz andere.

Obwohl wir keinerlei Anhaltspunkte hatten, glaubten wir beide, daß die drei harmlosen Herren aus dem Carlyle Hotel damit etwas zu tun haben müßten.

Wir waren beide neugierig auf das Triumvirat Jesse Everson, Wade Mc-Connel und Bryan Balling. Wir würden uns die Burschen einmal ansehen.

Zur Cocktailstunde, um halb sieben, saßen wir, nachdem wir uns frisch rasiert, frisiert und umgezogen hatten, in der Bar des Carlyle.

Wir musterten die eleganten Damen und Herren rings um uns, die gelassen ihre Cocktails oder Aperitifs schlürften und sich dezent unterhielten. Es war nicht sehr schwer, die drei Gentlemen herauszufinden.

Sie saßen allein an einem kleinen, runden Tisch, nahe der Theke, und schienen in eine ernsthafte Besprechung vertieft zu sein. Eigentlich waren wir enttäuscht. Einer wie der andere machten sie den Eindruck gemütlicher Provinz-Daddys. Sie trugen etwas altmodisch geschnittene dunkle Anzüge und fielen auch sonst in keiner Hinsicht auf.

Als sie um sieben Uhr dreißig zum Dinner gingen, taten wir das auch. Es schmeckte ihnen genausogut wie uns, und auch sie bestellten sich zum Schluß einen Mokka und einen Brandy, was sie mir direkt sympathisch machte. Danach wechselten sie wieder in die Bar über und saßen dort bis nach neun.

Dann blickte der eine auf seine Armbanduhr, sagte etwas, und alle drei erhoben sich. Wir warteten, bis die Tür hinter ihnen zugefallen war und folgten ihnen.

Sie fuhren im Lift hinauf und kamen fünf Minuten später mit leichten Sommermänteln und Hüten zurück. Vor dem Portal war ein chromblitzender Dodge Royal Lancer vorgefahren.

Der livrierte Chauffeur zog die Mütze und riß die Tür auf. Die drei stiegen ein, immer noch in angeregter Unterhaltung begriffen. Der Schlag flog zu, der Fahrer glitt hinters Steuer.

Mein Jaguar war nicht weit davon geparkt, und wir machten, daß wir dorthin kamen. Als ich den Zündschlüssel drehte, fuhr der Dodge ab, und im gleichen Augenblick tauchte aus der Hotelgarage ein dunkelblauer Caddy auf, der sich wie selbstverständlich dahinterschob.

***

Dreißig Yard entfernt folgten wir. Noch waren wir nicht sicher, ob der Caddy dem Dodge absichtlich folgte, aber es schien so zu sein. Denn an der

55. bog der Dodge links ein und stoppte vor dem Gaslight Club, während der Caddy einen Augenblick dahinter hielt und erst auf den Parkplatz fuhr, als die drei würdigen Herren den Club betreten hatten.

Im Vorbeifahren konnten wir erkennen, daß in diesem Caddy außer dem Fahrer vier Männer saßen, drei auf dem Rücksitz und einer vorn. Die Gesichter konnten wir natürlich nicht erkennen.

Wir parkten in unmittelbarer Nähe des Caddy und wunderten uns im stillen darüber, daß keiner der Insassen ausgestiegen war. Um uns nicht zu verraten, gingen wir schnurstraks hinüber zum Gaslight Club.

»Wenn das keine Gorillas sind, so will ich meinen Hut verspeisen«, meinte Phil. »Und wenn es Gorillas sind, so haben wir in den drei honorigen Gästen des Carlyle einen Gangsterclub vor uns«, fügte ich hinzu.

Wir trödelten absichtlich an der Garderobe. Zwar besaß mein Freund keine Clubkarte, aber meine, im Zusammenhang mit einer Fünfdollarnote, genügte.

Es war der übliche Betrieb. Wir setzten uns so, daß wir die drei Gentlemen im Auge halten konnten, ohne von ihnen beobachtet zu werden. Der Kellner, glücklicherweise war es ein anderer als neulich, erschien, um unsere Bestellung entgegenzunehmen.

Aus dem Hintergrund kam in unbewohnter Eile mein »Freund« Herreira. Er ging schnurstraks auf den Tisch der drei älteren Herren zu, verbeugte sich unterwürfig und jedesmal von neuem, als sie ihm der Reihe nach lässig die Hand hinstreckten.

Er überwachte auch persönlich die beiden Kellner, die Champagner, Eiskübel und Gläser heranschleppten und nahm dann mit verständnisvollem Lächeln eine weitere Bestellung entgegen.

»Ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur«, meinte Phil, »Leute, denen Herreira seine offensichtliche Verehrung zollt, müssen entweder Millionäre oder Supergangster sein.«

»Oder beides«, ergänzte ich, »ich möchte noch weiter gehen. Ich bin der Ansicht, daß es entweder Syndikatsleute oder diejenigen sind, deren Rackett Mario Collo übernehmen wollte. Sie machen einen so ruhigen und sicheren Eindruck, als seien sie überzeugt, niemand könne ihnen etwas wollen. Sie machen den Eindruck von Leuten, hinter denen nicht nur die fünf Gorillas in dem Cadillac stehen, sondern die über eine mächtige und fast unangreifbare Organisation verfügen. Sieh dir das nur an. Die Herrschaften scheinen sich heute einen besonders vergnügten Abend machen zu wollen.«

Herreira war zurückgekommen, und mit ihm die drei hübschesten seiner Mädchen. Unter ihnen befand sich auch die kleine Maud, die vorgestern abend bei mir gesessen und von Herreira den Auftrag bekommen hatte, mich auszuhorchen.

Noch drei Sessel wurden herangeholt, die würdigen Herren rückten auseinander, und so machte man bunte Reihe. Die Mädchen waren zuerst etwas befangen, aber nach dem zweiten Glas Sekt begannen sie bereits zu kichern.

Maud saß neben einem rundlichen Burschen mit eisgrauem pomadisiertem Haar, mit Doppelkinn und Hängebacken. Während der ganzen Zeit nämlich stand Herreira wie zufällig in der Nähe und paßte auf.

Inzwischen wurde eine Flasche Schampus nach der anderen aufgefahren. Es sah aus, als ob man es darauf anlegte, die drei Mädchen betrunken zu machen.

Die kleine Maud hatte bereits knallrote Wangen.

Plötzlich trafen sich unsere Blicke. Zuerst zog sie die Stirne kraus, als ob sie sich bemühe, sich an etwas zu erinnern. Dann lachte sie und winkte herüber. Ihr Kavalier merkte das und drehte sich um. Ich konnte erkennen, daß er das Mädel nach mir fragte, und dann winkte er Herreira heran.

Auch der sah herüber. Ein breites Grinsen stand in seinem Gesicht, während er mir zunickte, als sei ich sein bester Freund. Zehn Minuten später wurden die Mädchen, die bereits recht unsicher auf den Beinen waren, verscheucht. Sie setzten sich zusammen an einen anderen Tisch und bestellten sich Kaffee.

Die drei älteren Herren und Herreira steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Es vergingen wieder zehn Minuten, ohne daß sich etwas änderte.

Es war gerade ein Uhr, als Phil sagte: »Ich glaube, wir können beruhigten Herzens abschieben. Entweder war nichts anderes beabsichtigt als das, was die Burschen einen vergnügten Abend nennen, und dann sind wir überflüssig. Wenn sie aber mehr vorhatten, so dürften sie das aufgegeben haben. Herreira hat sie zweifellos darüber orientiert, Wer wir sind.«

Das leuchtete mir ein. Wir blieben noch eine knappe Viertelstunde, zahlten und verzogen uns. Drüben auf dem Parkplatz standen die Wagen noch dicht nebeneinander. Wir suchten und fanden meinen Jaguar.

»Hallo! Gehört Ihnen die feudale Kiste?« rief uns ein Mann zu, der im Halbdunkel neben dem Wagen stand.

»Ja, wenn Sie nichts dagegen haben«, grinste ich.

»Sie haben links vorne einen Plattfuß«, sagte er.

Tatsächlich, der Reifen hatte keine Luft mehr.

Das war um so erstaunlicher, als ich ihn gerade zwei Tage vorher hatte auswechseln lassen.

»Ein Nagel«, sagte mein Freund und wies auf den runden, glänzenden Kopf, der in einer Vertiefung des Profils gerade noch zu sehen war.

»Also los«, lachte ich. »Etwas Ausgleichssport ist ganz gesund.«

Ich ging nach hinten, machte das Reserverad los und holte den Wagenheber heraus. Der Mann, der uns gewarnt hatte, hatte sich verdrückt. Er fürchtete wohl, er würde uns helfen müssen.

»Halt«, sagte Phil plötzlich und faßte mich am Arm. »Gib doch erst einmal die kleine Zange aus dem Werkzeugkasten.«

Ich wußte nicht, was er vorhatte, aber ich tat ihm den Gefallen. Eine halbe Minute später hatte er den Nagel herausgezogen. Der war ungefähr anderthalb Zoll lang und hatte einen, wie ich schon sagte, kleinen runden und glänzenden Kopf.

»Was hast du?« fragte ich meinen Freund.

»Dieser Nagel ist nicht zufällig beim Fahren in den Reifen gedrungen«, behauptete Phil. »Wenn er auf der Straße gelegen hat, so hätte er nichts geschadet. Er müßte schon mit der Spitze nach oben gestanden haben. Abgesehen davon, daß das praktisch unmöglich ist, hätte ihn der heranrollende Reifen umgeworfen. Ich behaupte, daß dieser Nagel hier auf dem Parkplatz hineingetrieben worden ist, um diesen Plattfuß zu verursachen.«

»Du hast recht, Phil, aber warum sollte das einer getan haben?«

»Das überlege ich mir gerade. Der Betreffende wollte, daß wir das Rad auswechseln. Möglich wäre natürlich, daß dadurch beabsichtigt war, uns daran zu hindern, wegzufahren, weil wir dann vielleicht Gelegenheit gehabt hätten, etwas zu beobachten, das wir nicht sehen sollten, oder jemanden zu verfolgen, der ungestört bleiben wollte.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, meinte ich. »Wenn man einen Plattfuß bemerkt, so ist die sofortige Reaktion, daß man das Rad auswechselt. Dazu muß man das Reserverad abnehmen und den Wagenheber herausholen. Beides haben wir getan, ohne daß uns dabei etwas auffiel…

Wenn ich nun den Wagenheber unter die Achse schiebe und ihn betätige, so hebt sich das linke Rad vom Boden… Der Wagen stellt sich also schief…«

Im nächsten Augenblick hatte ich die Kühlerhaube aufgerissen. Ich nahm die Taschenlampe aus dem Handschuhfach und leuchtete darunter. Zuerst schien alles in bester Ordnung zu sein, aber dann sah ich ein kleines Bleehkästchen, das mit Draht an der Achse festgebunden war.

»Da hast du es«, sagte ich. »Wenn wir den Versuch gemacht hätten, das Rad auszuwechseln, so wäre auf irgendeine Art, über die ich mir noch nicht klar bin, die Höllenmaschine, denn etwas anderes kann es gar nicht sein, hochgegangen.«

»Also holen wir das Ding heraus«, schlug mein Freund vor, aber ich widersprach.

»Das überlasse ich lieber Leuten, die davon mehr verstehen als wir.«

Ich machte die Haube wieder zu, brachte das Reserverad an seinen Platz und packte den Wagenheber weg. Dann rief ich in der 69. Straße an, erklärte genau, wo der Jaguar stand, und bat darum, unsere Sprengstoffsaehverständigen möchten sich darum kümmern.

Dann sagten wir dem Parkwächter Bescheid, an dem Jaguar sei etwas nicht in Ordnung. Er werde in aller Kürze geholt und er möge inzwischen ein Auge darauf haben.

Der Dodge Lancer stand noch an seinem Platz, ebenso der dunkelblaue Caddy. Wir gingen nicht näher heran. Es war nicht gut, daß man annehmen konnte, wir interessierten uns dafür.

Eine kurze Strecke vom Gaslight Club entfernt schnappten wir uns ein Taxi.

Ich zeigte dem Fahrer meinen blaugoldenen Stern und sagte:

»Wir sind Bundespolizisten. Wir sind dienstlich unterwegs, und unser Wagen ist ausgefallen. Bleiben Sie bitte hier stehen, bis wir Ihnen andere Anweisungen geben. Wenn wir irgendein Fahrzeug verfolgen, so müssen Sie unbedingt, natürlich in einem gewissen Abstand, dahinter bleiben. Hauptsache ist, daß wir nicht auffallen, daß wir aber andererseits auch den anderen Wagen nicht aus den Augen verlieren. Haben Sie das verstanden und machen Sie mit?«

»Okay«, grinste er. »So eine Fahrt habe ich mir schon lange einmal gewünscht.«

Wir setzten uns also in das Taxi, Steckten uns ein Stäbchen an und warteten.

Wir mußten noch fast eine Stunde warten. Um zwei Uhr dreißig kamen die drei Gäste des Carlyle Hotel aus dem Club und bestiegen ihren Dodge. Zu gleicher Zeit setzte sich auch der dunkelblaue Caddy in Bewegung. Wir warteten, bis der Abstand groß genug war. Dann bedeuteten wir unserem Fahrer zu folgen.

Die ganze Kavalkade fuhr in gemächlichem Tempo die Lexington Avenue hinauf. Dann bog der Dodge in die 125. Straße ein. Es ging über die Triborough Bridge hinüber nach Long Island City.

»Jetzt bin ich aber neugierig, was die Burschen Vorhaben«, murmelte Phil.

Ich war es auch. Aber wir wurden enttäuscht. Am Ende der 31. Straße, im Stadtteil Astoria Steinway, fuhren sie bis dahin, wo die Wohngegenden aufhörten und nur noch Lagerplätze und Schuppen standen. Sie schienen kein Ziel zu haben.

Es ging einen Autofriedhof entlang, wo alte Wagen ausgeschlachtet und buchstäblich eingestampit werden. Es ging sogar um diesen Autofriedhof herum, und dann stoppte der Dodge für,

kurze zwei Minuten. Niemand stieg aus, und es war nichts Besonderes zu sehen.

Zur Rechten standen die langen Reihen der schrottreifen Fahrzeuge, Personenwagen, Laster und sogar das offenbar noch gut erhaltene Auto des Bestattungsunternehmers Hobart. Wir konnten uns beim besten Willen nicht erklären, was die Herrschaften nachts um drei Uhr fünfzehn hier wollten.

Nun, sie schienen es selbst nicht zu wissen. Sie machten kehrt, und auf demselben Wege ging es nach Manhattan zurück.

Um drei Uhr fünfundvierzig war das Cärlyle Hotel erreicht. Die drei würdigen Herren stiegen aus, der Caddy fuhr langsam weiter um die Ecke, und auch wir trudelten nach Hause, in dem Bewußtsein, die Nacht nutzlos vertan zu haben.

Vor meiner Haustür fand ich meinen Jaguar. Hinterm Steuer saß unser Kollege Butler und schlief den Schlaf des Gerechten. Ich weckte ihn. Er fuhr mit einem gewaltigen Schreck hoch und war sichtlich erleichtert, als er mich erkannte.

Zuerst entlohnte ich den Taxifahrer und bedankte mich bei ihm. Dann wandte ich mich an Butler.

»Na, was haben Sie gefunden?«

»Ein kleines, sehr begabt konstruiertes Maschinchen«, meinte er. »Das Kästchen enthielt genug Dynamit, um ein Haus in die Luft zu jagen. Außerdem war darin eine elektrische Zündvorrichtung. Sie ist so konstruiert, daß der Kontakt durch ein paar Tropfen Quecksilber hergestellt wird, die sich in einer dünnen Glasröhre befinden. Wenn nun der Wagenheber betätigt worden wäre, so wäre die geringe Menge Quecksilber von links nach rechts geflossen, hätte den Stromkreis geschlossen und damit die Explosion ausgelöst. Außerordentlich begabt, Jerry, wie Sie sehen. Es ist ein ähnliches Prinzip, wie es bei Thermostaten benutzt wird, nur daß das Quecksilber sich dabei durch die entstehende Wärme ausdehnt und den Ofen oder die Heizung abschaltet.«

Ich bedankte mich auch bei ihm. Butler übernahm mein Taxi, dessen Fahrer in der richtigen Voraussetzung, einen neuen Fahrgast zu bekommen, gewartet hatte. Dann fuhr ich nach Hause.

Es war hundertprozentig sicher, daß dieser Anschlag die Folge unseres Besuchs im Gaslight Club war.

Daraus konnte ich folgern, daß mein Verdacht gegen die drei älteren Herren im »Carlyle« voll gerechtfertigt war. Das einzige, was wir im Verlauf dieser Nacht gesehen hatten, war ihre Anwesenheit im Klub. Sonst hatte es nichts gegeben. Diese Anwesenheit und die Tatsache, daß wir davon wußten, hatten genügt, einen neuerlichen und recht geschickten Versuch zu machen, uns aus der Welt zu schaffen.

Das wußte ich, aber wo war der Zusammenhang? Vorläufig gab es keinen.

Ich zerbrach mir den Kopf darüber, was die Fahrt hinüber nach Queens für einen Sinn gehabt habe, und kam nicht drauf. Hatten die Burschen uns, nachdem der Anschlag mißglückt war, nur an der Nase herumführen wollen?

Ich glaubte nicht daran, denn unser Taxifahrer war außerordentlich geschickt und vorsichtig gewesen. Ich bezweifelte, daß er ihnen überhaupt aufgefallen war.

Über solchen Gedanken schlief ich ein.

***

Es war neun Uhr dreißig am nächsten Vormittag. Ich saß an meinem Schreibtisch und machte eine lange Liste, die Liste der vollendeten und versuchten Verbrechen, die ich Herreira und seinen Hintermännern zuschrieb.

Ich hatte zuversichtlich gehofft, daß mir beim Aufstellen dieser Liste eine Erleuchtung kommen, daß ich auf etwas stoßen würde, das den Geschäftsführer des Gaslight und des Wild West Clubs gut und sauber festnageln würde, so daß ich ihn endlich dahin bringen konnte, wo er hingehörte. Aber es wollte mir nicht glücken. Jeder nur halbwegs tüchtige Verteidiger würde ihn innerhalb einer Stunde freibekommen.

Ich war so vertieft, daß ich nur mit halbem Ohr hinhörte, als Phil das Telefon aufnahm und sich meldete. Ich merkte das erst, als er mich anstieß. »Jerry, eine Dame verlangt dich.«

»Eine Dame?«

»Ja, dringend.«

»Hallo! Hier Cotton.«

»Hier ist Wilma Drewy. Bitte, kommen Sie schnell. Ich werde hier festgehalten und weiß mir keinen Rat. Ich weiß nicht, was er mit mir vorhat, aber ich fürchte das Schlimmste.«

»Immer mit der Ruhe, Mädchen«, antwortete ich. »Ich kann nicht kommen, wenn Sie mir nicht sagen, wo Sie sind.«

»In einem Haus in der 20. Straße, zwischen der Fifth und Sixth Avenue. Es ist ein Apartment-Haus aus grauem Sandstein. Die Nummer weiß ich nicht.« Es gab in dieser Gegend eine Menge Apartment-Häuser aus grauem Sandstein. Wie sollte ich gerade dieses finden?

»Hat das Haus irgendein Kennzeichen? Auf welcher Seite liegt es?«

»Wir kamen von der Sixth Avenue. Ja, es liegt links, und im Vorgarten blühen Rosen, rote und gelbe Rosen.«

»Und wer ist es, der Sie festhält?« Ich bekam keine Antwort mehr. Ich hörte nur, wie der Hörer aufgelegt wurde.

»Ich komme gleich wieder«, sagte ich, stülpte den Hut auf und fuhr hinunter. Ich beschloß, vorsichtig zu sein.

Zwei Minuten danach gab ich Gas. Bis zur 20. Straße waren es nur zweieinhalb Meilen, die ich mit Rotlicht und Sirene, trotz des starken Verkehrs in vier Minuten zurücklegte. Wilma war in Gefahr, und ich mußte mich beeilen.

Dann fuhr ich langsam, von der Fifth Avenue kommend, nach Westen und behielt die rechte Straßenseite im Auge. Das mußte es sein, ein graues, sechsstöckiges Haus, in dessen Vorgarten rote und gelbe Rosenbüsche blühten.

Ich stoppte, sprang heraus, und stürmte in die Halle, wo der Hausmeister gerade mit Kehrschaufel und Besen an der Arbeit war.

»Ich suche ein hellblondes, blauäugiges Mädchen, das nicht hier wohnt und wahrscheinlich zusammen mit einem Mann ankam.«

Er sah mich an, als habe er es mit einem Verrückten zu tun, und grinste.

»Was meinen Sie, wieviel blonde, blauäugige Mädchen, die eigentlich nicht hierhergehören, mit Männern ankommen! Wenn ich für jede einen Dollar hätte, könnte ich mich zur Ruhe setzen.«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis, da verging ihm das Grinsen.

»Das bewußte Mädchen befindet sich wahrscheinlich in Lebensgefahr. Sie hat soeben angerufen und um Hilfe gebeten. Strengen Sie Ihr Gehirn etwas an!«

Der Alte steckte den Daumen in den Mund und kaute darauf. Ich nahm also an, daß er nachdachte. Dann meinte er.

»Es könnte bei Mr. Bleeker sein, erster Stock, Apartment 16. Es könnte aber auch bei Mr. Janes sein, dritte Etage, Apartment 47, und möglicherweise bei Mr. Herreira im vierten Stock, Apartment 53.«

»Der ist es«, sagte ich. »Fahren Sie mich hinauf.«

Er stellte den Besen weg, wir stiegen in den Lift, und der surrte hinauf. Unterwegs überlegte ich mir, wie Wilma Drewy an Herreira gekommen war.

Eigentlich war das sehr einfach. Chester Block war Stammgast im »Gaslight Club« gewesen, und sie hatte wohl geglaubt, sie könne dort das ersehnte Rauschgift auftreiben. Dabei war sie mit Herreira in Kontakt gekommen und war so dumm gewesen, von mir zu sprechen.

Der Aufzug klickte und hielt. Der Hauswart öffnete die Tür. Kaum stand ich auf dem Korridor, als er schon wieder nach unten verschwand. Der Mann hatte keine Lust, mit einem seiner Mieter in Schwierigkeiten zu kommen.

Da war die Tür 53. Ich lauschte, hörte aber nichts anderes als leise Radiomusik. Ich wollte auf die Klingel drücken, besann mich eines anderen und faßte nach der Klinke. Merkwürdigerweise gab die Tür nach.

Ich griff nach der 38er und trat ein. Ich zog die Tür wieder zu, und jetzt hörte ich Stimmen, die aus einem Zimmer kamen. Zuerst eine laute und wütende Stimme, die ich nur zu gut kannte.

»Willst du mir nun endlich sagen, du kleine Schlange, mit wem du telefoniert hast oder mit wem du telefonieren wolltest, als ich kam? Los, mach schon! Du bekommst so lange Ohrfeigen, bis du es sagst.«

Ein Schrei, das war Wilma. Und da war ich drinnen.

»Hände hoch, Herreira! Habe ich dich endlich!« sagte ich.

Herreira fuhr herum. Sein Gesicht war eine Fratze der Wut. Wilma ließ die Hände, mit denen sie ihr Gesicht geschützt hatte, sinken und starrte mich an.

Herreira dachte nicht daran zu gehorchen. Sein Körper spannte sich wie der einer Katze vor dem Sprung.

»So, also der war es, mit dem du telefoniert hast. Ihr beide habt mir eine Falle gestellt.«

Ich antwortete nicht, hob aber die Pistole einen Inch höher. Er wich zurück bis an die Wand.

»Hat er Sie geschlagen, Wilma?« fragte ich.

»Noch nicht. Er wollte gerade.«

»So, du wolltest das Mädchen schlagen, um ihr etwas herauszupressen. Du hattest sie wahrscheinlich unter dem Vorwand, ihr Heroin zu geben, hierhergeschleppt. Du bist ein durchtriebener Bursche, Herreira. Aber du bist nicht klug genug. Jetzt ist es an dir, mein Lieber, einiges zu erzählen. Du wirst mir von deinem Rauschgifthandel erzählen, von dem Mord an Bess, den du angestiftet hast, und von den Versuchen, mich zu beseitigen. Du wirst mir auch einiges über Everson, McConnel und Balling erzählen. Du wirst in den höchsten Tönen singen, Herreira, denn jetzt geht es dir an den Kragen, und vom Elektrischen Stuhl bist du auch nicht gar so weit entfernt.« Herreira heulte auf.

»Du wirst mich nicht auf den Stuhl bringen, G.-man. Ich habe niemanden ermordet… Ich nicht.«

»Das wird sich finden, Herreira.« Hinter mir sagte eine ölige Stimme. »Nichts wird sich finden, nichts, und niemand ist geliefert außer dir selbst, du Großmaul. Laß dein Schießeisen fallen, oder du bekommst dein Teil, du und das Mädchen da drüben.«

Der harte Lauf einer Waffe preßte sich mir in die Rippen. Ich ließ die 38er fallen und sah die Veränderung in Herreiras Gesichtszügen, der nun ebenfalls eine Pistole zog.

Triumph stand darin geschrieben, teuflischer Triumph. Er hob die Faust, aber die Stimme hinter mir sagte:

»Nicht jetzt. Marsch, macht, daß ihr nach nebenan kommt, alle beide. Da kann man euer Gequake nicht hören.«

Wilma drehte sich um. Hoffnungslos schluchzend und mit schleppenden Schritten ging sie voraus.

Herreira folgte. Jetzt war die Reihe an mir. Zwei Schritte vor mir lag die 38er am Boden. Wenn die beiden mich erst im Nebenzimmer hatten, war kein Cent mehr auf mich zu setzen.

Ich stolperte absichtlich, stieß einen kleinen Schreckenslaut aus und ließ mich fallen. Der Kerl hinter mir fluchte, aber er schoß nicht. Er war auf den Trick hereingefallen.

»Steh auf, du Lump«, sagte er und trat nach mir.

Ich stand auf, aber ich hatte nach meiner 38er greifen können.. Und im gleichen Augenblick kläffte eine Pistole. Der Mann hinter mir preßte die Hand gegen den Bauch und sackte um. Herreira hatte geschossen, vielleicht wollte er mich treffen, vielleicht war er nervös geworden.

Er rannte mich, bevor ich noch ganz auf den Beinen stand, wie von Sinnen einfach über den Haufen. Er raste zur Tür hinaus. Ich hörte, wie sich der Schlüssel drehte.

Zuerst kümmerte ich mich um Wilma. Sie lag schluchzend über dem Bett im Nebenzimmer und schrie auf, als ich sie anfaßte.

Ich brauchte ein paar Minuten, bis sie begriffen hatte. Ich beruhigte sie ein wenig und ging hinaus, um nach dem Kerl zu sehen. Aber der lag tot auf dem Teppich.

Überflüssigerweise probierte ich die Türklinke, dann benutzte ich das Haustelefon.

»Hier ist der Hauswart.«

»Kommen Sie sofort zum Apartment 53. Herreira ist geflüchtet und hat uns im Zimmer eingeschlossen. Ich möchte die Tür nicht ruinieren.«

»Dachte ich mir’s doch. Darum hatte er es so eilig«, war die Antwort.

Der Bursche nahm sich Zeit, Während er heraufkam, hatte ich bereits die Nummer der Stadtpolizei gewählt und Lieutenant Crosswing verlangt.

»Sie werden gebraucht, Lieutenant«, sagte ich. »Kommen Sie zur 20. Straße zwischen Fifth und Sixth Avenue. In dem grauen Sandsteinhaus, in dessen Vorgarten rote und gelbe Rosen blühen, gibt es einen Toten. Er liegt in Apartment 53 im vierten Stock. Sie brauchen sich nicht groß zu bemühen, um den Mörder zu suchen. Schreiben Sie es getrost auf das Konto eines gewissen Mr. Herreira.«

»Ich komme«, antwortete der Lieutenant, und in diesem Augenblick drehte sich der Schlüssel, und der Hauswart kam herein.

Anscheinend war er etwas schwachnervig.

Seine Knie gaben nach. Hätte ich ihn nicht festgehalten, er wäre umgekippt. Ich setzte ihn also in den Sessel und leistete erneut- Samariterdienste bei Wilma.

Auf dem Bett sitzend, gestand sie unter Schluchzen und Jammern, daß sie von zu Hause ausgekniffen und in den »Gaslight Club« gegangen sei.

Dort vertraute sie sich einem Kellner an, worauf Herreira sie über den Tod des Chester Block ausfragte. Dabei nannte sie meinen Namen, und in diesem Augenblick schlug Herreiras ablehnende Korrektheit in Liebenswürdigkeit um.

Er sagte ihr, er könne ihren Wunsch erfüllen, wenn sie bis zwei Uhr auf ihn warten wolle. Inzwischen gab er ihr fünf Marihuana-Zigaretten, die sie mit zehn Dollar bezahlen mußte.

Um zwei Uhr fuhr er mit ihr nach Hause und sagte, sie müsse bis zum nächsten Tag warten. Vorher könne er nichts bekommen. Dieser nächste Tag war heute. Er gab ihr kein Heroin, sondern zwang sie, ihm zu sagen, was sie mir verraten hatte und was ich dazu geäußert hätte.

Dann kam ein telefonischer Anruf, Er ging weg und schloß sie ein. Die kurze Zeit, die sie allein blieb, benutzte sie zu ihrem Hilferuf an mich. Er überraschte sie, als sie gerade den Hörer wieder auflegte. Den Rest wußte ich.

Lieutenant Crosswing kam. Gemeinsam untersuchten wir die Taschen des Toten. Er hieß Jim Brass, wohnte in der Ludlow Street im finstersten Eastend und hatte ein Strafregister, das man mit der Elle ausmessen konnte. Er war als gewalttätig und skrupellos bekannt.

Das war alles. Ich ging, während Crosswing und seine Leute das Apartment durchsuchten. Diesmal ließ ich Wilma Drewy nicht' aus den Augen. Ich brachte sie erst einmal zur Untersuchung in ein Sanatorium zur Heilung von Rauschgiftsüchtigen und verwendete mich bei der betreffenden Stelle im United Charitas Building dafür, daß die Kosten einer Entziehungskur bezahlt würden. Die Eltern, deren Einverständniserklärung nur noch Formsache war, ließ ich durch die Stadtpolizei benachrichtigen.

Eines war nun sicher: Herreira war Rauschgifthändler. Und seine höllische Angst entsprang der Furcht, ich könnte ihm auf die Schliche kommen.

***

Zuerst rief ich von Office aus Lieutenant Crosswing an. Der hatte in Herreiras Wohnung nur ein paar Marihuana-Zigaretten gefunden. Von Heroin war keine Spur. Dagegen gab es eine Menge Briefe von Frauen, die fast alle mit der Bitte endeten, er möge irgendwann irgendwo auf sie warten Ich war überzeugt, daß er auch diese Frauen mit Drogen beliefert hatte.

Jetzt aber war sein Spiel aus Er war auf der Flucht.

Ich tat zweierlei. Erstens ließ ich eine Fahndung nach Herreira los. Sein Bild und seine Beschreibung hatten wir ja. Zweitens suchte ich den tüchtigen Anwalt Walt Faber auf und eröffnete ihm, daß der Geschäftsführer der beiden Clubs des Mordes wie des Rauschgifthandels überführt und geflüchtet sei. Ich stellte ihm in Aussicht, daß die beiden Clubs durch richterliche Anordnung geschlossen würden.

Meine Ausführungen über Herreira hörte er sich mit mißbilligendem Kopfschütteln und Grunzlauten des Erstaunens an. Als ich aber von der Schließung der Clubs sprach, ging er mit allen vieren in die Luft. Er erklärte, er werde sich im Auftrag seiner Klienten dagegen wehren.

»Es ist natürlich bedauerlich, wenn ein Angestellter in seinem Privatleben aus der Rolle fällt«, sagte er. »Ich begreife aber nicht, was das mit den Clubs als solchen zu tun hat. Haben Sie dort Rauschgift gefunden? Ich weiß bestimmt, daß dies nicht der Fall sein kann. Ich werde meine Klienten veranlassen, sofort für jeden Club einen neuen Geschäftsführer zu ernennen, und damit dürfte die Angelegenheit erledigt sein.«

»Passen Sie auf, Mr. Faber, daß diese neuen Geschäftsführer nicht in Herreiras Fußstapfen treten«, warnte ich. »Im übrigen ist das letzte Wort in dieser Angelegenheit noch nicht gesprochen.«

Um zwölf Uhr ging ich, stieg in meinen Jaguar und fuhr ein paar Häuser weiter. Dann wartete ich auf Mr. Faber. Und meine Ahnung hatte mich nicht betrogen.

Schon fünf Minuten später erschien er, winkte einem Taxi und ließ sich zum »Carlyle«-Hotel fahren. Ich hätte viel darum gegeben, wenn ich bei der nun folgenden Konferenz hätte Mäuschen spielen können. Aber ich konnte es nicht riskieren, mich dort sehen zu lassen.

Außerdem würden die Herren in meiner Gegenwart wohl doch das Thema wechseln.

Im Office wartete auf mich eine Botschaft von Louis Thrillbroker, dem Star-Reporter der »Morning News«. Er bat darum, ich möge ihn sofort anrufen. Wenn Louis Thrillbroker darum bat, hatte das einiges zu bedeuten.

Er ist ein Mann, der, wie man so sagt, das Gras wachsen und die Flöhe husten hört. Er hat überall Beziehungen, und er hatte immer Durst. Er ist kein G-man und kein Cop und hatte damit den Vorteil, daß auch Gangster ihm manchmal die Wahrheit sagen. In Gegenwart von Phil rief ich Louis an, und der sagte nichts weiter als:

»In zehn Minuten bin ich bei Ihnen.« Als er seine lange Gestalt zur Tür hereinschob, grinste er vergnügt. Und wenn Louis vergnügt grinst, so hat das ebenfalls etwas zu bedeuten. Er setzte isich, schlang seine langen Beine zu einem Knoten, bleckte die überdimensionierten Zähne und meinte:

»Es tut sich was in New York.«

»Um das zu sagen, Louis, hätten Sie nicht herzukommen brauchen«, antwortete ich. »Es tut sich zur Zeit viel mehr, als uns lieb ist.«

»Es tut sich sogar noch mehr«, feixte er und weidete sich an unseren gespannten Gesichtern. »Heute morgen sind ein paar Boys aus Frisco angekommen.«

»Was für Boys?«

»›Syndikat-Boys‹, meine Herren, und sie sind auf dem Kriegspfad. Die Herrschaften da unten scheinen nicht gewillt zu sein, es widerspruchslos hinzunehmen, daß man Collo ausradiert hat. Ich fürchte, es wird in den nächsten Tagen Klamauk geben,«

»Wissen Sie, wer die Gangster sind und wo sie untergekrochen sind?« erkundigte ich mich.

»Ich weiß nur, was ich bis jetzt gesagt habe. Meine Information ist vertraulich, aber todsicher. Im übrigen, Jerry, habe ich jetzt genug geredet. Mein Gaumen ist trocken und hat eine Anfeuchtung nötig.«

»Also gehen wir hinüber in die Kneipe.«

Louis stand auf, fingerte an dem Riemen seiner Kamera, die wie immer schußbereit auf seiner Brust hing, und steuerte auf die Tür zu.

»Was ich Ihnen übrigens noch sagen wollte, Louis.« Ich hielt ihn am Arm fest. »Wenn Sie sich noch einmal unterstehen, ein Bild von Phil oder mir zu schießen und das auch noch zu veröffentlichen, so ist unsere Freundschaft zu Ende. Dieses lausige Foto, das Sie vor zwei Jahren in der ›News‹ hatten, hätte mich fast das Leben gekostet.«

»Das konnte ich vor zwei Jahren noch nicht wissen«, brummte er und ging voraus.

Am Lift wartete er, bis mein Freund und ich da waren. Er hatte wohl Angst, wir wollten uns drücken. Dann saßen wir in der nur wenige Häuser vom Federal Building entfernt liegenden Bar.

Während Phil und ich je einen Scotch tranken, hatte Louis bereits vier hinter die Binde gegossen. Selbst danach war er nur mit Mühe davon zu überzeugen, daß wir die Sitzung aufheben mußten.

Wir taten das gerade zur rechten Zeit. Als wir wieder im Office ankamen, erwartete uns die Nachricht, daß Ned Drumond, genannt King Ned, gefunden worden war.

Allerdings konnte uns das nichts mehr helfen. Ned Drumond war am Pier 28 aus dem River gezogen worden, aber er war nicht ertrunken. Er hatte einen Genickschuß. Seine Taschen waren leer, und man hatte ihn erst jetzt an Hand der Fingerabdrücke identifizieren können.

»Wenn ich bisher noch Zweifel in Louis’ Information gesetzt hätte, so bin ich jetzt davon überzeugt, daß sie richtig ist«, sagte Phil. »Ned hat Collo erschossen, und Collo war ein Syndikatsmann.«

Wir hatten eine Besprechung mit dem Chef, deren Resultat war, daß dreißig Unserer Kollegen zuerst das Eastend, dann China Town und schließlich die finsteren Gegenden von Harlem, Klein-Italien, das Polenviertel und so weiter durchkämmen sollten.

Außerdem veranlaßte Mr. High, daß der High Commissioner der Stadtpolizei, Mr. Loopens, alle verfügbaren Tecks einsetzte und auch die V.-Leute mobil machte, um herauszubekommen, wo die Abgesandten des Syndikats steckten und was sie vorhatten.

Wir aßen eine Kleinigkeit.

Dabei kam ich auf den Einfall, mich nach den drei Ehrenmännern im »Carlyle« zu erkundigen. Sie waren, obwohl das Hotel überwacht wurde, am Morgen mit unbekanntem Ziel verzogen. Der Manager war darüber recht bestürzt und wir ebenso, wenn auch aus einem anderen Grund.

Die Burschen hatten sich durch ihre Flucht verdächtig gemacht. Ebenso wie Louis Thrillbroker mußten sie Wind davon bekommen haben, daß die Bosse des Syndikats eine Mördergang nach New York geschickt hatten, um hier reinen Tisch zu machen, und dem hatten sie sich entzogen.

Das schlimmste war, daß es jetzt niemanden mehr gab, an den wir uns hätten halten können, niemanden, abgesehen vor Mr. Walt Faber. Und dieser durchtriebene Herr war auf keinen Fall zu fassen.

Wir saßen im Office und taten nichts anderes als überlegen und warten, daß irgendwo etwas passieren würde. Es passierte nichts.

Wir ließen uns ein paar Sandwichs holen und blieben bis nach neun Uhr. Dann hatte mein Freund die Idee, zu sehen, was sich im »Gaslight Club« tue.

Dort war Betrieb wie gewöhnlich. Herreira glänzte selbstverständlich durch Abwesenheit. An seiner Stelle machte ein geschniegelter, gelackter Bursche die Honneurs.

Er war ein unangenehmer Typ, aber sicherlich kein Rauschgifthändler oder gar Gangster. Vorsichtshalber hatte ich im Office hinterlassen, wo wir zu erreichen seien, und so war ich durchaus nicht erstaunt, als ich ans Telefon gerufen wurde.

»Hallo, Jerry«, rief mein Kollege Bennet, »Ich weiß nicht, ob es dich interessiert, aber im Eastend scheint der Teufel los zu sein. Die Stadtpolizei hat gemeldet, daß in der Nähe der Bowery am Howard Square eine regelrechte Schlacht zwischen zwei rivalisierenden Gangsterbanden entbrannt ist.«

»Danke«, sagte ich, hängte ein und winkte meinem Freund, der in Erwartung einer Überraschung bereits gezahlt hatte.

***

Wir brausten in größter Eile los. Die Madison hinunter und dann über die Fourth Avenue und die Bowery entlang.

Schon an der Ecke von Canal Street hörten wir den Klamauk und sahen die dort abgestellten Bereitschaftswagen der Citizen Police. Vor uns knallten Schüsse und grölten Menschen.

Der Kampf hatte sich auf eines der

kleinen schmutzigen Hotels konzentriert. Es führte den Namen »White House«, war aber wahrscheinlich niemals weiß gewesen.

Die Cops schienen so ziemlich Herren der Lage zu sein. Auf den Straßen standen gepanzerte Polizeiwagen, hinter denen sie in Deckung gegangen waren und die Fenster des Hauses mit Schnellfeuerwaffen eindeckten. Captain O‘Mella vom Aufruhr-Squad führte das Kommando.

Er berichtete uns:

»Es fing damit an, daß eine Bande — die einen behaupten, es seien sechs, und die anderen sagen, es seien zwanzig Mann gewesen — das Hotel stürmte und auf die dort wohnenden Gäste ein Schnellfeuer eröffnete. Als die Streifenwagen ankamen, wurden sie mit Schüssen empfangen. Jetzt scheint die Sache abzuflauen. Leider konnten wir die Rückfront nur unvollkommen abriegeln. Hinter dem Haus gibt es ein Gewirr von Höfen und Durchgängen, die man selbst bei Tag nicht überblicken kann. Dadurch sind uns die meisten der Burschen wahrscheinlich entkommen.«

Aus einem der Fenster im dritten Stock ratterte plötzlich eine Maschinenpistole und ließ uns schleunigst Deckung nehmen.

»Achtung!« schrie einer der Cops.

Ich sah ein schwarzes Paket aus dem Fenster fliegen, und gleich danach erschütterte eine gewaltige Explosion die Luft und ließ sämtliche Fensterscheiben in der Umgebung zerspringen.

Eine Rauchwolke stieg an der Hausfront empor. Mauersteine flogen durch die Gegend und krachten gegen das Metall der Fahrzeuge. Dann senkte sich ganz langsam der Giebel des alten Hauses und sackte nach unten. Es krachte, splitterte und polterte. Die Staubwolke war noch dicker und undurchsichtiger als der Rauch. Dahinter schlugen Flammen hoch. Die Schießerei verstummte.

Als nur sieben Minuten später der erste Löschzug der Feuerwehr heranras-: selte, stand das zur Hälfte aus Fachwerk bestehende Gebäude bereits in Flammen.

Trotzdem dauerte es nicht lange, bis der Brand gelöscht war. Aus den qualmenden Trümmern wurden sechs Leichen geborgen. Die meisten waren bis zur Unkenntlichkeit entstellt.

Nur zwei konnten identifiziert werden. Es waren bekannte New Yorker Gangstertypen. Der Besitzer des Ladens war bei der Schießerei ebenfalls ums Leben gekommen. Aber sein Hausdiener, der auch den Portier spielte, hatte flüchten können. Wir nahmen ihn vor und erfuhren, daß eine Rotte von Gangstern das Hotel und die, wie er sagte, harmlosen Gäste überfallen hatte.

Es hatte eine gewaltige Knallerei gegeben, in deren Verlauf diese Gäste, soweit sie nicht umgebracht wurden, geflüchtet waren. Die Angreifer hatten die Cops so lange in Schach gehalten, bis sie sämtliche fünfzehn Zimmer durchsucht und auf den Kopf gestellt hatten. Dann hatten sie eine Höllenmaschine aus dem Fenster geworfen, um im Schutz dieses Chaos über die Hintertreppe in das Gewirr der Höfe zu entfliehen.

Wer diese »harmlosen« Gäste des Hotels gewesen waren, wußte der Mann angeblich nicht, aber er meinte, die zwei toten Gangster hätten auch dazugehört.

Noch waren wir uns nicht darüber klar, worum es bei diesem Überfall gegangen war, als einer der Feuerwehrleute Captain O’Mella einen Haufen angekohlter Papierpäckchen brachte.

Wir brauchten nicht zweimal hinzusehen, um zu wissen, daß diese Paketehen Koks oder Heroin, kurz, Rauschgift enthielten.

Jetzt waren wir unserer Sache sicher. Die harten Boys aus San Franzisko hatten damit begonnen aufzuräumen Als erstes waren sie über ein Rauschgiftlager und dessen Bewacher hergefallen. Offenbar waren sie, nachdem sie ihr Vorhaben ausgeführt hatten, sogar ungeschoren weggekommen.

Wir waren uns vollkommen darüber klar, daß dieser Überfall nur den Auftakt zu einer wilden Auseinandersetzung bildete. Wir konnten uns auf alles mögliche gefaßt machen.

***

Was in dieser Nacht außerdem geschah, erfuhren wir erst am nächsten Vormittag.

Sowohl in China Town als auch in Harlem waren auf offener Straße je ein Rauschgifthändler niedergeschossen Worden. Es war jedesmal auf die gleiche Art vor sich gegangen.

Ein dunkler Wagen, dessen Marke oder Nummer niemand erkannt hatte, war langsam die Straße heruntergekommen, und eine Maschinenpistolengarbe hatte genügt, um die zwei Männer zu erledigen. Die harten Boys aus Frisco nahmen ihren Auftrag gewaltig ernst. Es wurde höchste Zeit, daß ihnen das Handwerk gelegt wurde.

Herreira blieb verschwunden, ebenso wie Everson, McConnel und Balling, die ehemaligen Gäste des »Carlyle«. Wir zogen nun doch dem Anwalt Faber auf die Bude, aber der hatte sich abgedeckt. Er legte uns ein Schreiben seiner drei Klienten vor, worin die Herren ihm mitteilten, sie seien auf eine längere Geschäftsreise gegangen. Mr. Faber habe Vollmacht, bis zu ihrer Rückkehr die Geschäfte der beiden Clubs zu führen.

Der Brief war am Central Post Office eingeworfen, trug aber keinen Absender. Faber würde sich zweifellos gewaltig in acht nehmen und dafür sorgen, daß wenigstens für die nächste Zeit die Clubs ordnungsmäßig geführt wurden, so daß wir keine Handhabe fanden, sie zu schließen.

Am Nachmittag meldete sich unser Freund Louis und wollte wissen, ob wir bei der Suche nach den Boys aus San Franzisko Glück gehabt hätten. Er hatte natürlich ebenfalls gemerkt, was die Gangsterschlacht um das »White House« zu bedeuten hatte.

Wir mußten ihn enttäuschen, aber er forderte uns das Versprechen ab, ihn zu unterrichten, sobald etwas Besonderes los war.

Bereits um zehn Uhr abends war ich zu Hause, holte mir das Schachbrett und die Figuren und machte mich daran, eine Schachaufgabe aus der »Tribüne« zu lösen. Zur Auffrischung meiner Lebensgeister und Ankurbelung meiner Gedanken diente dabei die Flasche Scotch, die neben mir stand.

Ich machte sehr wenig Fortschritte bei der Lösung des Schachproblems. Plötzlich klingelte das Telefon.

»Hallo, Mr. Cotton«, sagte eine Mädchenstimme, die ich sofort erkannte.

»Maud…? Woher wissen Sie denn meine Nummer?«

»Ihren Namen hörte ich neulich, als Sie im Club von Herreira waren. Als ich Ihnen zuwinkte, fragte mich einer der drei Herren am Tisch, wer Sie seien. Ich sagte es, und dann kam Herreira und flüsterte etwas, das wie ›verfluchter G.-man‹ klang. Wir wurden dann weggeschickt, aber ich paßte auf. Ich habe einen kleinen Bruder, der mit einem Sprachfehler zur Welt kam. Er konnte bis zu seinem zehnten Lebensjahr weder sprechen noch hören, und von ihm lernte ich, von den Lippen zu lesen. Dadurch bekam ich einen Teil der Unterhaltung zwischen Herreira und den dreien mit. Herreira meinte, man müsse sich vor Ihnen besonders in acht nehmen. Inzwischen ist er aus dem Club verschwunden. Ich habe gehört, er werde von der Polizei wegen aller möglichen Verbrechen gesucht.«

»Das stimmt, Maud. Es ist nett, daß Sie mich anrufen. Wie geht es Ihnen, was macht der Club?«

»Mir geht es einigermaßen. Sie brauchen sich um mich keine Sorgen zu machen. Aber ich wollte Ihnen etwas anderes sagen.«

»Und das wäre?«

»Ich habe heute Herreira gesehen. Er ging in das Haus Third Avenue, Nummer 19. Sie können es nicht verfehlen. Unten ist ein Gemüsegeschäft und auf der anderen Seite ein Zigarrenladen. Er blieb ungefähr eine Viertelstunde und kam dann in einem anderen Anzug zurück. Fast hätte ich ihn nicht erkannt. Er trug einen kleinen Schnurrbart und eine Sonnenbrille.«

»Wissen Sie, ob er dort wohnt?« fragte ich gespannt.

»Ich nehme es an, denn er hat sich ja doch dort umgezogen.«

»Vielen Dank, kleine Maud. Sowie ich mich losmachen kann, sehen wir uns, und dann habe ich etwas mit Ihnen zu bereden.«

»Ich freue mich schon darauf, Mr. Cotton.«

So, also Herreira schien in der Third Avenue zu wohnen. Ich wollte ihm sofort einen höflichen Besuch machen. Es war nur die Frage, ob er um diese Zeit zu Hause war. Immerhin, ich konnte es probieren.

Einen Augenblick überlegte ich, ob ich Phil alarmieren oder einen der Kollegen vom Nachtdienst mitnehmen sollte, aber ich verzichtete darauf. Mit diesem Burschen würde ich allein fertig werden.

Um halb eins war ich in der Third Avenue und ließ den Jaguar an der Ecke der 9. Straße stehen. Nur wenige Wagen parkten in der Nähe. Die Straße war ziemlich verlassen. Der Betrieb fing erst da an, wo die Straße in die Bowery mündete. Das Haus war nicht zu verfehlen.

Es war ebenso alt wie die meisten Häuser in dieser Gegend. Die Haustür stand offen. Ich trat ein und steckte mir eine Zigarette an. Im Licht des Zündholzes betrachtete ich mir die Namen an den acht Briefkästen. Sieben trugen durch die Zeit bereits verblaßte Aufschriften. Auf dem achten war diese überstrichen. Statt dessen prangte in schneeweißen Buchstaben der Name Smith darauf. Das würde es wohl sein.

Eine Treppenbeleuchtung gab es nicht, so stieg ich im Schein der Taschenlampe empor. In der ersten Etage gab es keinen Smith, ebensowenig in der zweiten. In der dritten und letzten fand ich ihn. In der Wohnung daneben wohnte ein gewisser Wash, und an der Tür hing ein Schild, das besagte, Mr. Wash sei ausgegangen und komme erst am nächsten Tag zurück.

Die Wohnungen waren altmodisch, und die Flurtür der Wohnung von Herreira hatte auch an der Außenseite eine Klinke. Während ich die Hand am Pistolenkolben hatte, drückte ich langsam, ganz langsam darauf. Glücklicherweise schien das Schloß frisch geölt zu sein. Es gab keinen Laut von sich.

Ich äugte durch den Spalt. Der Flur war dunkel, aber irgendwo mußte Licht brennen. Ich sah den Schein, der aus einem der Zimmer fiel. Ich drückte weiter auf, und um ein Haar hätte ich laut geflucht.

***

Die Tür quietschte. Sie quietschte ganz erbärmlich. Im gleichen Augenblick erlosch das Licht. Ich steckte die Taschenlampe ein, die mir jetzt nichts mehr nutzen konnte. Dann stand ich und lauschte.

Ich hörte einen schlürfenden Ton und ein leises Wispern. Wenn es Herreira war, so war er nicht allein. Ich stand regungslos und wartete.

Ich stand mindestens drei Minuten. Dann vernahm ich wieder das Wispern. Diesmal war es etwas lauter.

»Es ist doch niemand draußen.«

»Halt den Mund.«

»Es ist niemand draußen, ganz bestimmt nicht.«

»Die Tür hat gequietscht. Ich gehe nachsehen.«

Zuerst blieb es wieder ganz still. Und dann sah ich etwas, das noch schwärzer war als die Dunkelheit ringsum, genau auf mich zukommen. Ich faßte die Pistole am Lauf und hob den Arm. Der Unbekannte mußte wohl gespürt haben, wo ich stand, denn plötzlich zuckte eine Faust auf mich zu. Der Schlagring verfehlte meinen Kopf nur knapp und krachte auf meine linke Schulter. In diesem Moment schlug ich zu.

Es gab einen dumpfen Ton, ich fing den schlaffen Körper auf und ließ ihn sachte zu Boden gleiten.

»Was ist los?« erklang eine helle Stimme. »Mel! So gib doch Antwort.«

»Yes«, rief ich mit verstellter Stimme zurück.

Wieder keine Antwort. Aber jetzt hörte ich deutlich einen leisen, schnellen Atem.

Dann zischte, etwas. Unwillkürlich dachte ich an eine Schlange, aber es konnte keine Schlange sein.

Etwas schlug in das Holz des Türrahmens und sirrte leise.

Ein Messer!

Ich ging auf ein Knie nieder und zog durch. Der Krach meiner 38er erschütterte die Wände und ließ die Fensterscheiben klirren. Ich glitt zur Seite und wartete auf eine Antwort. Es kam keine. So horchte ich und versuchte, so leise wie möglich zu atmen. Mein Gegner konnte das nicht so gut wie ich, aber noch wartete ich. Ich hörte ihn.

Dann, es war fast wie eine Erlösung, krachte ein Schuß, und das Projektil grub sich dicht über mir in die Wand.

Jetzt wußte ich ungefähr, wo er war.

Wieder lauerten wir beide darauf, daß der andere sich eine Blöße gab. Die Spannung wurde fast unerträglich. Und dann hörte ich den Kerl, den ich niedergeschlagen hatte und der meiner Überzeugung nach Herreira war.

Er sprang auf die Füße. Unwillkürlich drehte ich mich um. Der andere im Zimmer benutzte die Gelegenheit. Ein Stuhl flog mir gegen die Schulter, gerade als ich durchzog. Der Schuß ging durch das zersplitternde Fenster.

Als er an mir vorbeiwischte, packte ich zu, erwischte ein Kleidungsstück, das knirschend zerrriß. Ein Stück Stoff blieb in meiner Hand. Ich schob es in die Tasche. Ich suchte krampfhaft nach der Pistole, die mir der Stuhl aus der Hand gerissen hatte. Als ich sie endlich wiedergefunden hatte, knallte die Flurtür zu.

Jetzt erst erinnerte ich mich, natürlich zu spät, der Taschenlampe und rannte hinaus.

Ich hörte die polternden Schritte, aber das Treppenhaus war zu eng, als daß der Strahl der Lampe ihnen hätte folgen können. Ein Schrei klang auf, als einer der beiden die Stufen hinunterrollte. Ein Fluch, und gerade als ich halb unten war, heulte ein Motor auf. Kreischend wurde gekuppelt und geschaltet, und dann donnerte ein Wagen die Straße hinunter.

Es war zwecklos, die beiden zu verfolgen. Ich ging wieder hinauf und knipste das Licht an. Ich brauchte gar nicht zu suchen. Auf dem Tisch stand ein Pappkarton, der mit den bewußten weißen Paketdien und Kästchen mit je zehn Ampullen Heroin bis zum Rand gefüllt war.

Was ich da vor mir sah, stellte einige zigtausend Dollar Wert, wenigstens auf dem schwarzen Markt, dar. Unten im Treppenhaus kreischte jemand, und eine Flurtür wurde zugeschlagen. Ich verließ die Wohnung, schloß ab und nahm den Schlüssel mit.

In aller Ruhe ging ich hinunter. Im ersten Stock steckte eine Frau den Kopf aus der Tür. Als sie mich sah, quiekte sie wie ein junger Hund, dem man auf den Schwanz getreten hat, verschwand und knallte die Tür zu.

Eine Sirene gellte, und die Cops rückten an. Ich schnappte mir den Sergeanten, hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase und ersuchte darum, die Wohnung zu bewachen, bis unsere Leute kämen Dann rief ich durch Sprechfunk das Office an und veranlaßte das Nötige.

Zwar hatte ich weder Herreira noch die zweite Person erwischt, aber immerhin einen ordentlichen Fang gemacht. Das Rauschgiftdezernat der Stadtpolizei würde sich freuen.

Noch während der Nacht veranlaßte ich, daß die Fahndung nach Herreira unter dem ausdrücklichen Hinweis verstärkt wurde, daß er sich eines falschen Schnurrbartchens, einer Sonnenbrille und vielleicht auch noch anderer Tarnungen bediente.

Dann dachte ich an die zweite Person. Der Kerl hatte zuerst ein Messer nach mir geworfen, und zwar mit beachtlichem Geschick.

Ich griff in die Tasche. Das Stückchen Stoff war mir eingefallen, daß ich beim Versuch, den Burschen festzuhalten, abgerissen und eingesteckt hatte.

Es war tatsächlich noch da, und erstaunt betrachtete ich es.

Es war ein Stück von ungefähr zwei Inches im Quadrat mit hellblauem Untergrund und bunten Blümchen. Ein Stückchen Nylon, das nur aus einem Damenkleid stammen konnte.

Das Messer… Der helle Schrei und die Gewandtheit, mit der der Stuhl geschleudert worden war…

Jetzt wußte ich es. Die zweite Person war kein Mann gewesen, sondern eine Frau, eine sportlich durchtrainierte Frau, die Messerwerferin von Beruf war… Esther Hardy.

Ich war schon zum zweitenmal mit ihr zusammengestoßen, und sie war mir zum zweitenmal entwischt.

***

Der nächste Tag war der 14. August und der siebente Tag nach Mario Collos Ermordung. Es war aber auch der dritte Tag, nachdem die drei Burschen aus dem »Carlyle« verschwunden waren, ohne daß es bisher gelungen war, einen Hinweis auf ihren Verbleib zu erhalten.

Von Phil bekam ich gewaltig einen auf den Hut, weil ich ihn in der Nacht nicht zu Hilfe geholt hatte.

»Wären wir zu zweit gewesen, wir hätten Herreira und das Girl einkassiert«, sagte er. »Jetzt können wir wieder von vorn anfangen.«

Ich war geknickt, ich wußte, daß er recht hatte, und aus eben diesem Grunde war ich auch ärgerlich. Ich rief das Polizei-Hauptquartier an und erfuhr, daß immer noch ein Cop vor der Wohnungstür in der Third Avenue auf Wache stand. Ich schimpfte leise in mich hinein und bat meinen Freund, mich zu der Wohnung zu begleiten.

Wie uns der Hauswart sagte, wohnte Herreira erst seit zwei Tagen dort. Er hatte vier Wochen im voraus bezahlt und die kleine Wohnung möbliert gemietet. Der Eigentümer, ein Maschinenmonteur, war gerade auf Montage nach dem Süden gefahren und würde dort mindestens zwei Monate bleiben.

Da Herreira vier Wochen vorausbezahlt hatte, machte sich der Hauswart keine Sorgen darüber, ob die Räume bewohnt würden oder nicht. Nur der Polizeiposten störte ihn. Wir schickten den Cop nach Hause und sahen uns drinnen um.

In einer Schublade im Schlafzimmer entdeckten wir einen falschen Schnurrbart, falsche Bartkoteletten und zwei verschiedene Sonnenbrillen. Im Schrank hingen nur ein Anzug und ein paar Oberhemden. Alles war, wie ich es gestern vorgefunden hatte. Das war nicht verwunderlich, da Herreira es nicht wagen konnte, in seine Wohnung zurückzukehren, um seinen Kram zu holen.

Das Messer, das Esther Hardy nach mir geworfen hatte, steckte im Türrahmen. Wir zogen es vorsichtig heraus, um es auf Abdrücke untersuchen zu lassen. Wir verzichteten darauf, alle Geschosse aus den Wänden zu graben. Zwei davon stammten sowieso von mir, das dritte war leider so defoimiert, daß es vorläufig nicht von Nutzen sein konnte. Wir schlossen ab und verzogen uns wieder. Dann saß ich im Office und brütete über meinen Notizen.

Es gab so vieles, was noch ungeklärt war. Da war die merkwürdige Sache mit den präparierten Geschossen in Two Gun Guys Pistole, die ihn das Leben kostete. Da war der Mordanschlag auf der Treppe, dem Moby Dick zum Opfer gefallen war, bevor er mir sagen konnte, was er wußte.

Bess’ Tod hatte Herreira auf dem Gewissen. Niemand anders konnte es gewesen sein, der den Gangster Gomez damit beauftragt hatte. Das gleiche galt von dem Überfall auf mich im »Gaslight Club« und dem, was darauf folgte. Auch Miquel Iguera war eine von Herreiras Kreaturen gewesen.

Was dagegen die Höllenmaschine auf dem Parkplatz anging, so hatte ich die drei »würdigen Herren« in Verdacht, diesen Streich durch ihre Gorillas arrangiert zu haben. Die Manier dieses Mordversuchs war zu ausgeklügelt, als daß Herreira dafür in Betracht kommen konnte.

Ich kam auch an die Notiz über die vergebliche Fahrt nach Long Island City. Diese Stelle hatte ich rot markiert, weil ich mir keinen Reim darauf machen konnte, es aber andererseits für ausgeschlossen hielt, daß die Burschen sich mitten in der Nacht eine solche Gegend als Ziel einer Spazierfahrt ausgesucht hatten.

Plötzlich juckte es mich, einmal bei Tag dahin zu fahren.

Um ein Uhr fuhr ich von Wards Island über Hell Gate hinüber und bog in die 31. Straße ein. An Ditmars Boulevard war die Endstation der Untergrund, und dann begann die Gegend der Lagerplätze und Schuppen. Schon von weitem hörte ich die hydraulische Presse arbeiten, die reihenweise Autowracks zu Mus zerstampfte und in Blöcke formte, die dann in die Hochöfen wandern sollten.

Ich fuhr an dem Autofriedhof entlang, an den verrotteten Fahrzeugen ohne Bereifung vorbei und kam auch an den Platz, an dem uns der Leichenwagen der Firma Hobard aufgefallen war.

Man sah noch genau, wo er gestanden hatte, aber er war weg. Nur seine Kollegen waren noch da und warteten darauf, ausgeschlachtet zu werden.

Ich war neugierig, was man mit diesem Vehikel angefangen hatte. Es war, wie ich mich erinnerte, merkwürdig gut erhalten gewesen, und genau davor hatte der Dodge kurze Zeit gestanden. Ich fuhr durch das Tor, über dem ein Schild mit der Aufschrift: »Fred Baxter Scrapmetal Dealer«, hing und stoppte vor der Wellblechbaracke, die augenscheinlich als Büro diente.

Mr. Baxter war ein großer, dicker Mann.

Er saß vor einer vorsintflutlichen Schreibmaschine und tippte einen Brief mit dem Zeigefinger der rechten Hand. Dabei schwitzte er vor Anstrengung.

»Was kann ich für Sie tun?« fragte er und warf aus reiner Gewohnheit einen Blick durchs Fenster auf meinen Jaguar.

Als er merkte, daß der noch nicht so weit war, auf dem Autofriedhof sein Leben auszuhauchen, musterte er mich intensiver und wiederholte seine Frage.

»Ich habe vorgestern einen Leichentransportwagen der Firma Hobard draußen auf dem Platz stehen sehen. Wo ist das Fahrzeug hingekommen?«

»Ich habe es verkauft, und zwar außerordentlich gut verkauft«, meinte er. »Es war ja auch noch recht gut in Schuß. Der Käufer sagte, er wolle es zu einem kleinen Lastwagen umarbeiten lassen.«

»Wer war dieser Käufer?« fragte ich.

»Darüber bin ich Ihnen keine Auskunft schuldig«, knurrte er. »Da könnte ja jeder kommen. Wollen Sie sonst noch etwas? Ich habe sehr wenig Zeit. Ich muß meine Korrespondenz erledigen.«

Ich dachte daran, wie lange er wohl mit einem Finger dazu brauchen werde.

Vielleicht hätte ich mich gar nicht mehr für den Käufer des Leichenwagens interessiert, wenn Baxter nicht so aggressiv geworden wäre. Jetzt allerdings war das etwas anderes. Ich zog meinen Stern aus der Tasche und hielt ihm das FBL-Zeichen in der hohlen Hand entgegen.

»Bundespolizei«, sagte ich. »Ich ersuche Sie um Auskunft, wer der Käufer des Leichenwagens ist.«

»Aha, also doch«, brummte er und blätterte in einem schmierigen Buch, nicht ohne zuvor den Zeigefinger abgeleckt zu haben.

»Hier habe ich’s. Ein Leichenwagen, gekauft am 10. August, Dollar 180,—, verkauft am 13. August, Dollar 500,—, an Mr. Jerry Cotton, New York, 69. Straße East, Nummer 201.«

Er blickte auf, und mein verblüfftes Gesicht muß ihm wohl aufgefallen sein.

»Nanu, paßt Ihnen das nicht?« fragte er.

Als Antwort zog ich die Cellophanhülle mit meinem Ausweis hervor und legte sie ihm vor die Nase. Er studierte, zog die Brauen zusammen, studierte noch einmal und schüttelte den Kopf.

»Dieser Mr. Cotton sah aber doch ganz anders aus als Sie.«

»Wie sah er aus?«

»Blauschwarzes Haar, bräunlicher Teint und Sonnenbrille. Ich würde sagen, daß er ein Südländer ist.«

»Danke. Ich weiß Bescheid. Wenn der Bursche, was ich nicht glaube, sich wieder sehen läßt, so rufen Sie ein paar von Ihren Leuten und lassen ihn festhalten, bis die Cops kommen. Er ist ein Gangster.«

»Mit Hampelmännern, wie der einer ist, werde ich allein fertig«, grinste Baxter und ließ den Bizeps seines rechten Armes spielen.

»Ich glaube nicht, daß er wieder auftaucht. Aber wenn, so seien Sie vorsichtig. Zehn gegen eins hat der Kerl eine Waffe in der Tasche.«

»Ja, glauben Sie, ich hätte keine?« meinte er und zog die rechte Schreibtischschublade auf, in der ein vorsintflutlicher Revolver lag, der wahrscheinlich aus der Zeit des Bürgerkrieges stammte. »Lachen Sie nicht! Mit der Kanone schieße ich auf fünfzig Fuß das As aus der Karte.«

Ich fürchtete, es würde in diesem Fall von der ganzen Karte nicht mehr viel übrig bleiben. Ich verabschiedete mich.

Also hatte Herreira einen Leichenwagen gekauft. Das konnte heißen, daß er oder seine Hinterleute eine oder mehrere Leichen unauffällig wegschaffen wollten. Es konnte aber auch bedeuten, daß dieser Leichentransport eine Tarnung war… Natürlich! Ich glaubte des Rätsels Lösung gefunden zu haben.

Denn was ist sicherer als ein Leichenwagen, wenn man Dinge verfrachten will, die bei keiner Polizeikontrolle gefunden werden sollen. Leichen- und Unfallwagen sind tabu. Kein Cop wird herumschnüff eln.In einem Leichenwagen kann man außerdem für eine Million Dollar oder mehr Heroin und dergleichen transportieren.

Wir mußten den Leichenwagen unter allen Umständen finden.

***

Im Office teilte ich Phil meine Entdeckung mit. Und fünf Minuten danach zogen bereits zehn unserer Boys los, um überall nachzufragen, ob ein Leichenwagen aufgefrischt, repariert oder umgearbeitet worden war.

Gleichzeitig ging die Instruktion an die Stadtpolizei, auf alle Leichentransporte ein Auge zu haben.

Wir taten aber noch mehr. Wir ersuchten die Eisenbahn-, Schiffahrts- und Fluggesellschaften um Mitteilung über jeden Leichentransport nach New York. Das Rauschgift mußte ja von außerhalb entweder über die mexikanische Grenze oder per Schiff aus Südamerika oder aus der Karibischen See herangeschafft werden.

Ich hatte mich in den Gedanken verbohrt, man werde das Zeug in einem Sarg verfrachten. Auch die Zollbehörden vermeiden es, Särge zu öffnen und zu untersuchen. Wenn die Begleitpapiere stimmen, so durften sie es nicht einmal.

Am nächsten Vormittag gegen elf Uhr kam die erste positive Nachricht. Einer der Boys hatte die Reparaturwerkstatt ausfindig gemacht, in der jener Leichenwagen überholt und neu bereift worden war. Er war auch neu gespritzt worden, so daß meine stille Hoffnung, er könne an der Firmenaufschrift erkannt werden, zunichte wurde.

Am Abend mußte ich wieder an Maud denken, die mir den Tip wegen Herreira gegeben hatte. Diesmal fragte ich meinen Freund, ob er Lust habe mitzukommen. Natürlich hatte er Lust, und so betraten wir um zehn Uhr zum dritten Male den »Gaslight Club«.

Wir gingen langsam an einen freien Tisch. Ich hielt Ausschau nach Maud, ohne sie zu finden. Bess’ Schicksal schoß mir durch den Kopf, und der Gedanke, daß es Maud ähnlich ergangen sein konnte, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Dann sah ich den Kellner Sam, und wir setzten uns in sein Revier. Er kam katzbuckelnd an mit einem tückischen Blick in den schmalen Augen und war offensichtlich erleichtert, als wir bei ihm lediglich ein paar Drinks bestellten.

Als er sie brachte und sich schnell wieder verziehen wollte, sagte ich: »Hallo, Sam, einen Augenblick noch. Wo ist Maud? Als ich zum letzten Male hier war, schien sie sehr gefragt. Vielleicht hat sie heute Zeit.«

»Miß Maud ist in den ›Wild West Club‹ übergewechselt. Die Verdienstmöglichkeiten sind dort neuerdings besser als hier, vor allem für ein so hübsches junges Ding.«

»Naja, da kann man auch nichts machen«, antwortete ich.

»Soll ich Ihnen eine andere Gesellschafterin schicken?« fragte er.

»Was ich bis jetzt gesehen habe, gefällt mir nicht«, sagte ich. »Wenn ich eine sehe, mit der ich mich unterhalten möchte, so werde ich es Ihnen sagen.« Phil nickte, und so waren wir ihn vorläufig los, ohne daß er meiner Frage eine besondere Bedeutung beimessen konnte.

Nach dem zweiten Drink brachen wir auf. Es war nicht weit zum »Wild West Club«. Wir machten den alten Trick mit dem Fünfer und kamen unangefochten hinein.

Von Maud war keine Spur.

Ich winkte mir den neuen Geschäftsführer, einen kleinen, fetten Burschen, heran und fragte ihn nach ihr.

»Miß Maud? Da müssen Sie sich irren, mein Herr. Wir beschäftigen keine Dame dieses Namens. Wahrscheinlich haben Sie sie in einem anderen Lokal kennengelernt.«

»Das habe ich allerdings, aber es wurde mir gesagt, sie sei innerhalb der letzten Tage hierher übergewechselt.«

»Es ist bestimmt ein Irrtum«, beharrte er und breitete bedauernd die Hände aus. »Wissen Sie, diese Mädels sind so unzuverlässig. Wahrscheinlich ist sie mit irgendeinem Bekannten nach Florida oder California geflogen und hat eine Ausrede gebraucht. Wir erleben das jeden Tag von neuem.«

Mein Freund und ich blickten uns an. Plötzlich hatte ich Angst um die kleine Maud. Wir tranken aus, bezahlten und fuhren so schnell wie möglich zum »Gaslight Club« zurück.

Zuerst konnte ich den Kellner Sam, den Onkel Mauds, der sie hierher gebracht und uns die falsche Auskunft gegeben hatte, nicht finden. Dann sah ich ihn aus der Telefonzelle hinter der Bar kommen, bemerkte, wie er sich scheu umblickte und durch die Tür zu den hinteren Räumen hinauswischte.

Ich wußte nicht, ob er uns gesehen hatte, aber es sah so aus, als wolle er die Flucht ergreifen.

»Los«, sagte ich zu Phil und stürmte in unziemlicher Eile durch das Lokal.

Wir rissen die Tür auf und sahen nichts. Jemand hatte das Licht ausgeschaltet. Es dauerte fast eine halbe Minute, bis ich den Schalter gefunden hatte. Dann rissen wir alle Türen auf, aber der Kellner war nirgends zu sehen, Der Kerl durfte uns nicht durch die Lappen gehen.

Die letzte Tür führte hinaus in den Hof, und gerade zischte ein Wagen, an dessen Steuer der Kellner saß, durch die Toreinfahrt. Bevor ich etwas unternehmen konnte, war er bereits um die Ecke. Bis wir zu meinem Jaguar kamen, konnte es zu spät sein. Aber Phil spurtete schon los, ich hinterher.

Ich glitt hinters Steuer, Phil saß schon auf dem Beifahrersitz. Laute Rufe begleiteten unseren überhasteten und unzeremoniellen Abschied. Der Geschäftsführer und ein Kellner, die uns nachgelaufen waren, fuchtelten mit beiden Armen, aber wir kümmerten uns nicht darum.

Ich sah das rote Rücklicht des flüchtenden Wagens, ich sah wie er über die Straßenkreuzung der 54. Straße fuhr, und blieb ihm auf den Fersen.

Der Verfolgte ging in die 52. hinein, nach Osten. Er schnitt ein Taxi. Wir hörten die Bremsen kreischen und das Knirschen von Metall. Nur meinem schnellen Wagen hatten wir es zu verdanken, daß wir langsam näherkamen.

Es war eine halsbrecherische Fahrt, ein Omnibus kam die Madison Avenue entlang, Sam wischte um Haaresbreite an seinem Kühler vorbei. An der Park Avenue meinte Phil:

»Jetzt haben wir einen Motorcop auf den Fersen.«

Während wir dem Flüchtenden naherkamen, machte der Cop Anstalten, uns zu überholen. Da beugte sich mein Freund aus dem Fenster, den FBI-Stern zwischen den Fingern. Der Cop fuhr noch näher heran und griff danach. Phil tat das einzig Vernünftige: Er überließ ihm das Erkennungszeichen.

Sam fuhr wie ein Irrsinniger, aber jetzt konnte er uns nicht mehr entkommen.

Der Cop war uns schon ein Stück voraus, als wir die Park Avenue und gleich darauf die Lexington Ave kreuzten. Er ließ seine Sirene heulen, die nicht nur ihm, sondern auch uns Platz schaffte, Ich konnte deshalb darauf verzichten. Rotlicht und Sirene einzuschalten.

An der Third Avenue passierte es dann.

Der Kellner versuchte, den Wagen in voller Fahrt rechts herumzureißen, rutschte und schleuderte mit dem Heck gegen den Bordstein.

Ich nahm Gas weg. In diesem Tempo konnte auch ich die Kurve niemals schaffen. Dann trat ich auf die Bremse. Der Wagen vor uns drehte sich wie ein Kreisel und knallte gegen einen Lichtmast, der abbrach wie ein Streichholz. Dann flog er, sich überschlagend, über den Bürgersteig und gegen die Hauswand, wo er auf dem halb eingedrückten Verdeck liegenblieb. Die Räder drehten sich immer noch.

Der Motorcop war bereits von seiner Maschine gesprungen, als ich hielt. Der Wagen war nur noch ein Schrotthaufen, aus dem wir den anscheinend leblosen Körper zogen. Aber Sam war nicht tot, noch nicht. Er stöhnte und starrte mir haßerfüllt ins Gesicht.

Der Cop war zu der Unfallmeldesäule an der Ecke gerannt. Ich beugte mich über den Schwerverletzten.

»Wo ist Maud? Was habt ihr mit ihr gemacht?«

Er bewegte die Lippen und murmelte.

»Ich weiß es nicht.«

Ich sah die Todesangst in seinen Zügen.

»Einen Arzt…«, keuchte er. »Schnell einen Arzt.«

»Der Arzt ist bereits hierher unterwegs. Sag nur, wo Maud ist!«

Ich fürchtete, daß sich auch Maud in Lebensgefahr befand. Jede Sekunde, die ich gewann, konnte ihr das Leben retten.

»Bei Esther«, stöhnte er endlich, »bei Esther in der 26. Straße 264.«

***

Das waren die letzten Worte, die der Kellner Sam in seinem Leben sprach.

»Erledigen Sie das Erforderliche«, sagte Phil zu dem heraneilenden Motorcop. »Sagen Sie Ihren Vorgesetzten, Sie sollen sich um Auskunft an das FBI wenden.«

Er steckte seinen Stern wieder ein, wir sprangen in meinen Wagen und jagten davon.

26. Straße… , Nummer 264.

Es war ein neues Haus mit vielen kleinen Apartments. Wie sollten wir darin das richtige finden? Es war halb eins, die Tür war verschlossen Ich drückte auf die Klingel mit der Überschrift Hauswart, aber ich mußte das noch viermal wiederholen, bis der Bursche sich bequemte, ein Fensterchen aufzumachen, um sich zu verbeten, daß man ihn zu nachtschlafender Zeit störe, »Bundespolizei«, sagte ich. »Öffnen Sie bitte.«

»Auf den Trick falle ich nicht herein«, griente er und wollte das Fenster wieder zuschlagen, aber ich hatte weder Zeit noch Lust, lange zu parlamentieren.

Meine Hand blockierte den Fensterrahmen.

Zur gleichen Zeit, zückte Phil zum zweitenmal an diesem Abend den blaugoldenen Stern des FBI.

Daraufhin rasselte der Hauswart mit den Schlüsseln, und wir konnten eintreten.

»Wo wohnt Miß Esther Hardy?«

»Ich kenne keine Esther Hardy«, murmelte er.

»Sie wird einen falschen Namen angegeben haben. Sie ist groß, schwarzhaarig und sportlich. Wahrscheinlich ist sie erst in den letzten Tagen eingezogen.«

»Das kann nur Miß Ellen Hansen sein. Sie kam vor vier Tagen und hat Apartment 290 im obersten Stock.«

»Die ist es«, sagte ich. Phil sauste bereits zum Fahrstuhlschacht.

Es war ein Selbstbedienungslift. Wir stiegen ein. Der Hauswart warf die Tür zu, aber er blieb draußen. Mein Freund drückte auf den Knopf unter der Zahl fünf, und langsam, viel zu langsam glitten wir hinauf.

Der Lift hielt, wir öffneten und traten in den zur Nachtzeit nur matt beleuchteten Flur. Es war totenstill.

Zur linken Seite erstreckte sich eine Mauer, unterbrochen von Türen mit blanken Metallnummern. Auf der rechten konnte man durch Fenster hinaus auf die erleuchtete Stadt sehen. Wir gingen über den Läufer von Tür zu Tür, bis wir vor Nummer 290 standen.

Die Flurtür war unverschlossen, wie das in diesen Apartments üblich ist, um die Putzfrauen nicht vor unlösbare Probleme zu stellen. Drinnen war es dunkel.

Esther Hardy war mindestens so gefährlich wie ein smarter Gangster, Phil knipste das Licht in der kleinen Diele an, und dann öffneten wir eine der drei Türen. Wir standen in einem Wohnzimmer, wie es in derartigen Wohnmaschinen möbliert vermietet wird. Elegant, aber unpersönlich. Alles war in bester Ordnung. Genauso sah es im Schlafzimmer aus. Das Bett war gemacht, und das anschließende Bad roch nach guter Seife und einem herben Parfüm.

Auch die Küche war aufgeräumt, bis auf das Fensterbrett, auf dem Teller und Schüsseln mit Butter, Schinken, Käse, eine angebrochene Büchse Milch und sechs Eier lagen. Alles Dinge, die bei diesem warmen Wetter in den Kühlschrank gehört hätten.

Dieser Kühlschrank stand dicht daneben in der Ecke und schnurrte. Es war ein besonders schöner und großer Kühlschrank. Warum die Bewohnerin des Apartments, von der wir annehmen mußten, daß es Esther Hardy war, die leichtverderblichen Lebensmittel wohl nicht darin aufbewahrte?

Ich riß an dem Hebel, und der Kühlschrank flog auf. Die Tür knallte dumpf gegen die Wand. Eine eisige Kälte schlug mir entgegen.

Im Kühlschrank hockte, zusammengekrümmt, den Kopf auf den Knien, eine Gestalt. Ich packte zu und riß sie heraus.

Maud war eiskalt, ihre Augen geschlossen, aber ihr Körper war noch nicht steif. Er war schlaff. Ich nahm das Mädchen auf die Arme und trug es ins Wohnzimmer.

Leise, unendlich leise und langsam ging der Puls.

»Einen Arzt und den Krankenwagen, schnell!«

Schon hing Phil am Telefon. Aber nicht genug damit, er nahm dann den Hausapparat ab. Merkwürdigerweise meldete sich der Hausbesorger sofort.

»Wohnt hier im Hause ein Arzt?« fragte mein Freund. »Fragen Sie nicht so lange. Es ist dringend. Er soll sofort zum Apartment 290 kommen.«

Während wir warteten, versuchte ich es mit Massage der Arme.

Drei Minuten später erschien ein alter Herr im Hausmantel mit einem Arztköfferchen unter dem Arm. Wir stellten uns vor. Seinen Namen verstand ich nicht.

Er schob uns zur Seite, fühlte die Haut des Mädchens an, setzte das Stethoskop an und lauschte angestrengt. Er öffnete das Köfferchen und fragte dabei:

»Wie kommt das Mädchen in diesen Zustand?«

»Mordversuch«, antwortete ich kurz. »Sie wurde gewaltsam in einen auf stärkste Kälte eingestellten Kühlschrank gesperrt.«

»Pfui Teufel«, murmelte der Arzt. Dann trat seine Injektionsspritze in Tätigkeit.

»Telefonieren Sie nach einem Krankenwagen«, ordnete er an. »Sie muß sofort ins Hospital.«

»Der Unfallwagen ist schon unterwegs«, sagte mein Freund.

Der Arzt runzelte die Stirn und sagte:

»Ich bin nicht sicher, ob wir sie durchbringen. Die Unterkühlung ist schon sehr weit fortgeschritten. Los. Ziehen Sie die Jacken aus und massieren Sie. Machen Sie schon!«

Wir haben noch selten so geschwitzt wie während der nächsten Viertelstunde. Dann kam der Unfallwagen mit dem Arzt. Auch dieser untersuchte kurz und sagte:

»Der Puls geht schon wieder ganz ordentlich, das heißt, soweit das bei ihrem Zustand möglich ist. Wahrscheinlich schaffen wir es. Die Gefahr ist jetzt eine Lungenentzündung.«

»Wohin wird sie gebracht?« fragte ich, als die Träger mit der Bahre hinausgingen.

»Ins St. Vincent’s. Das ist das nächste.« Jetzt erst konnten wir uns an eine Durchsuchung des Apartments machen.

Wir fanden einen Schrank voller Kleider, Wäsche und‘mindestens fünfundzwanzig Paar Schuhe. Es schien Esther Hardy durchaus nicht schlecht zu gehen. Im Toilettentisch lagen neben Schmuck, dessen Wert wir nicht beurteilen konnten, annähernd tausend Dollar in verschiedenen Scheinen. Das einzige, was wir nicht fanden, war ein Ausweis, ein Brief oder irgend etwas, das ihren Namen getragen hätte.

Well, wir brauchten diesen Namen nicht mehr. Wir kannten ihn. Die Tatsache, daß wir Maud hier gefunden hatten, genügte.

***

Eine halbe Stunde später kamen zwei unserer Kollegen an, die Phil angefordert hatte.

Wir verabredeten, daß einer von ihnen in dem Apartment blieb, das er mit dem vom Hauswart geliehenen Reserveschlüssel von innen abschließen sollte, während der zweite unten im Hausflur blieb, damit Esther Hardy, falls sie Verdacht schöpfen sollte, nicht die Flucht ergreifen konnte.

Dann verzogen wir uns schnellstens. Wieder einmal ging eine Fahndungsanordnung über Funk und Fernsprecher hinaus. Zwar bestand die Möglichkeit, daß Esther Hardy ahnungslos in ihr Apartment zurückkehren werde, aber ich glaubte nicht so recht daran. Ich hatte das Gefühl, daß sie bereits wußte, wir seien dort gewesen.

Die Nacht verging ereignislos, wenn man davon absieht, daß es wieder zu einigen unaufgeklärten Überfällen kam und daß die Opfer zum größten Teil kleine Rauschgifthändler waren.

Auch der nächste Tag brachte nichts. Esther Hardy war, wie ich geahnt hatte, nicht in ihr Apartment zurückgekommen.

Am Abend um sechs Uhr kam die Meldung. Es war ein Telegramm aus New Orleans. Die dortige FBI.-Stelle drahtete:

 

sarg mit leiche eleonor rainer mit eisenbahnfähre aus habana angekommen stop begleitpapiere kubanischer behörden stop transport per flugzeug new york ankommt zwei uhr dreißig morgen früh stop district office new orleans.

 

Von diesem Augenblick an lief unsere .Maschinerie auf Hochtouren. Es galt zu ermitteln, ob es in New York jemanden gab, der die sterblichen Überreste einer in Habana wohnhaft gewesenen Eleonor Rainer erwartete. Ich für meine Person hatte meine eigene Idee darüber.

Sämtliche Polizeistationen der Stadt wurden alarmiert. Alle Beerdigungsunternehmer wurden aufgefordert, sich sofort bei uns zu melden, falls jemand für heute nacht einen Transportwagen nach Idlewild bestellen sollte.

Natürlich zogen wir auch die Fernsprech- und Adreßbücher zu Rate. Es gab hundertunddreizehn Leute mit dem Namen Rainer, die alle von Detektiven besucht und vernommen wurden. Es gab sogar eine Mrs. Eleonore Rainer, die sich jedoch der besten Gesundheit erfreute.

Um zwölf Uhr nachts wußten wir, daß nach menschlichem Ermessen niemand auf diesen geheimnisvollen Sarg wartete.

Um halb eins fuhren wir los und waren um ein Uhr zwanzig vor dem Direktionsgebäude des New York International Airport Idlewild.

Diesmal waren wir nicht allein gekommen. Zwölf unserer Kollegen waren bei uns. Wir hörten von einem der Direktoren, daß derartige Leichentransporte nichts Außergewöhnliches seien. Um die übrigen Passagiere nicht zu irritieren, werden die Särge in kräftige Kisten verpackt, so daß es aussieht, als handele es sich um irgendwelches Expreßgut.

Allerdings war es üblich, diese Kisten im Zollschuppen zu öffnen und die Särge im Schutz dieses Schuppens in einen bereitstehenden Leichentransportwagen zu verladen.

Bis jetzt war dieser Transportwagen noch nicht angekommen, aber wir hatten ja auch noch fast eine Stunde Zeit bis zur Ankunft der Maschine.

Inzwischen trafen wir die nötigen Vorbereitungen. Zwei unserer Jungs schlüpften in Uniformjacken von Zollbeamten. Der Rest von fünf Boys blieb vor dem Schuppen in Reserve.

Mein Jaguar und zwei Flitzer standen mit laufenden Motoren fahrbereit. Phil und ich verzogen uns in das Office des Zollinspektors, aus der wir durch eine Scheibe alles beobachten konnten, ohne selbst gesehen zu werden, Es war zwei Uhr zehn, und jeder war auf seinem Posten.

Die Zeit kroch im Schneckentempo Es gibt nichts Übleres, als warten, vor allem dann, wenn man nicht, hundertprozentig sicher ist, ob nicht alle Mühe und Geduld umsonst sein werden.

Um zwei Uhr dreißig dröhnten die Motoren der Düsenmaschine über dem Platz. Dann schwiegen sie. Ein paar Gepäckwagen rollten fast lautlos in den Schuppen. Auf dem letzten lag eine lange Kiste, die Kiste, auf die wir warteten.

Aber der Wagen des Bestattungsunternehmens war noch nicht angekommen.

Nur wenige Passagiere, die aus dem Ausland kamen, mußten den Zoll passieren. Auch deren Abfertigung war in einer Viertelstunde erledigt. Nur noch die große, lange Kiste lag auf einem metallbeschlagenen Tisch.

In diesem Augenblick ertönte draußen eine Hupe. Die Tür des Schuppens rollte zurück und ein Leichentransportwagen glitt herein. Der Fahrer blieb hinterm Steuer sitzen. Der uniformierte Beifahrer sprang heraus.

Ihm folgte eine Dame in schwarzem Kleid mit einem dichten, schwarzen Schleier, der ihr vom Hut übers Gesicht fiel.

Ihr folgten zwei ältere Herren in dunklen Anzügen mit schwarzen Schlipsen. Als sie sich dem Schalter des diensthabenden Zollbeamten näherten und ihnen das Licht ins Gesicht fiel, wäre ich fast aufgesprungen.

Es waren Mr. Jesse Everson und Mr. Wade McConnel.

Wer die Frau in ihrer Begleitung war, konnte ich nur mutmaßen, aber ich glaubte an den geschmeidigen Bewegungen zu erkennen, daß es Esther Hardy war.

Wir hatten alles im voraus verabredet. Die Zollbeamten ließen sich nichts anmerken. Die Papiere wurden abgestempelt, die Kiste geöffnet und der Sarg im Transportwagen verladen. Phil und ich hatten uns schon vorher still und leise verzogen. Wir hockten in meinem Jaguar.

Jetzt endlich war es soweit. Die Verfolgung konnte beginnen. Sie mußte uns zum Hauptquartier der Bande führen.

Es dauerte nur kurze Zeit, bis die Schuppentür zurückgeschoben wurde. Der schwarze Wagen erschien. Er fuhr einen Bogen, um zum Ausgang, der auf den Expreßway mündet, zu gelangen.

Ich war gerade im Begriff, Gas zu geben, als sich ein großer dunkelblauer Caddy dahintersetzte.

Wir blieben auf Abstand, und hinter uns folgten sechs unserer Kollegen.

Wir fuhren immer geradeaus. Es sah zunächst so aus, als wollten die Burschen den Sarg hinüber nach Manhattan bringen, aber wir täuschten uns.

Plötzlich schwenkte der Leichenwagen nach Norden ab. Einen Augenblick wurde ich stutzig, als sie Richtung auf den St.-Michael-Friedhof nahmen. Aber sie passierten ihn. Ganz in der Nähe, in der Hazen Street, bremste der Leichenwagen, und der Caddy tat desgleichen.

Sechs Mann sprangen heraus. Ein eisernes Gartentor flog auf. Der schwarze Wagen mit dem Sarg verschwand in der Dunkelheit, während die Gorillas zu Fuß folgten. Nur ein einziger blieb am Steuer des Wagens sitzen.

Auch wir stoppten. Ich winkte unsere sechs Kameraden heran. Zuerst mußte der Kerl am Steuer unschädlich gemacht werden. Das war verhältnismäßig einfach. Einer unserer Jungs steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und klopfte an die Scheibe, als wolle er den Insassen um Feuer bitten. Der fiel darauf herein und blickte, das Streichholz in der Hand, verdutzt in die Mündung einer Dienstpistole, Er ergab sich sofort.

Jetzt war der Weg frei.

Im Handumdrehen standen wir drinnen, im Schatten der Büsche und Sträucher, die nur von einer niedrigen Mauer eingefaßt waren.

In dem Haus, das nur fünfzig Fuß entfernt lag, war ein Raum im Erdgeschoß erleuchtet, aber die Übergardinen vor dem Fenster waren geschlossen. Man sah nur ein paar helle Streifen an den Seiten.

Drei unserer Boys sicherten die Rückseite des Gebäudes, drei die Vorderfront und die rechte Seite. Phil und ich wollten versuchen, ungesehen hineinzukommen.

Dicht neben dem erleuchteten Raum lag ein dunkles Zimmer, dessen Fenster offenbar wegen der Hitze dieses Sommerabends nur angelehnt war. Ich hangelte mich hoch; Phil folgte, und wir waren drinnen.

Vorsichtig tasteten wir uns in der Finsternis in die Richtung, in der wir die Tür zum Nebenzimmer vermuteten. Wir fanden sie. Und endlich lachte uns das Glück, das uns so lange vernachlässigt hatte. Es war eine Schiebetür aus Spigelglas. Davor hing ein schwerer Samtvorhang, den ich ein winziges Stück zur Seite schob.

Gespannt starrten wir hinein.

Auf dem Eßzimmertisch stand bereits der Sarg mit seinen Schnitzereien und glänzenden Messingbeschlägen. Um diesen Sarg hatten sich fünf Personen gruppiert, und zwar die Leute, denen wir nun endlich das schmutzige Handwerk legen konnten.

Es waren die drei Teilhaber des »Gaslight«- und »Wild West«-Clubs, Everson, McConnel und Balling; es war Herreira, und es war Esther Hardy, die das Hütchen mit dem Trauerschleier achtlos auf einen Sessel geworfen hatte und zusammen mit den anderen dabei war, die Flügelschrauben des Sargdeckels zu lösen. Keiner sprach dabei ein Wort.

Die Scharniere klappten klickend herunter, eins nach dem anderen. Dann faßten Herreira und Everson den schweren Sargdeckel und hoben ihn ab. Die Höhlung war mit Pappkartons gefüllt.

Einer der drei grauhaarigen Obergangster griff in eines der Pakete. Jeder dieser Pappkartons mußte wenigstens fünfzig Packungen mit je zehn Ampullen Heroin, also fünfhundert Ampullen, enthalten.

Eine andere Sorte Kartons war offenbar mit den bewußten Päckchen gefüllt, die das höllische Pulver enthielten. Es war, als habe ein Fieber die Gangster erfaßt.

Sie packten die Kartons aus, sortierten und stapelten sie. Sie lachten, man konnte den Triumph in ihren Gesichtem lesen.

Dann endlich war der Sarg leer. Es war genau der Augenblick, in dem ich hatte zugreifen wollen.

Da peitschte irgendwo im Haus ein Schuß. Das Rattern einer, nein zweier Maschinenpistolen folgte.

***

Die vier Gangster und das Mädchen standen wie erstarrt. Eine Tür wurde aufgestoßen, ein Mann taumelte herein.

Wir konnten nicht hören, was er sagte, bevor er zusammenbrach. Niemand kümmerte sich um ihn. Plötzlich hielten die vier Männer schwere Pistolen in den Händen und starrten auf die Tür, während Esther hinter ihrem Rücken eine Packung Heroin nach der anderen in ihre Handtasche stopfte und, als diese überquoll, weitere in den Manteltaschen verschwinden ließ.

Das Schießen hatte aufgehört. Schritte klangen in der Halle. Dann plötzlich donnerte eine Explosion. Das Portal flog zersplittert nach innen. Hinterher sprangen mit schußbereiten Maschinenpistolen und Handfeuerwaffen die Kollegen vom FBI.

Ein Stoß mit der MP und der Ruf.

»Hände hoch, Bundespolizei.«

Einige der Gangster versuchten davonzulaufen, aber wir wollten ihnen die Chance dazu gründlich vermasseln. Phil warf die Schiebetür zurück, und dann standen wir im Rücken der vier Männer. Nur Esther drehte uns das Gesicht zu.

Sie wurde fahl und stieß einen wilden Wutschrei aus.

Phil schrie:

»Hände hoch. Das Haus ist besetzt. Gegenwehr ist aussichtslos.«

Die vier Gangster ließen die Waffen fallen.

Nur Esther hatte noch nicht aufgegeben. Die Tasche unter den linken Arm geklemmt, versuchte sie, irgend etwas aus der Manteltasche zu holen. Ich ahnte, daß es eine Pistole sei, aber sie hatte das Ding in ihrer Gier so tief unter Heroinpackungen begraben, daß es ihr nicht gelang, sie zu erreichen.

Wie eine Wildkatze sprang sie auf

mich los, aber ich packte sie und hielt sie eisern fest.

***

Das war das Ende.

Wir waren gerade zur rechten Zeit gekommen. Auch das vom Syndikat entsandte Kommando hatte von der heutigen Transaktion der drei »Ehrenmänner« Wind bekommen und hatte sich in dem Haus verborgen, um ihre Konkurrenz auf einen Schlag zu erledigen und ihnen die kostbare Beute abzunehmen. Sie waren dabei auf die sechs Gorillas gestoßen und hatten die Schießerei begonnen.

Durch den Krach alarmiert, sprengten unsere Leute kurzerhand die Vordertür und drehten den Spieß um.

Acht der zwölf Syndikatsmörder wurden im Haus gefaßt, vier liefen unseren Wachen an der Hintertür in die Hände. Im Haus fand sich ein Rauschgiftlager von geradezu unermeßlichem Schwarzmarktwert.

Es gehörte den drei biederen Herren, die im »Carlyle« gewohnt und sich dann sicherheitshalber in diese Privatfestung zurückgezogen hatten.

Mit ihrer Gefangennahme platzte die ganze Organisation. Wir fanden nicht nur Abrechnungen, wir fanden auch Listen von Abnehmern und Verteilern mit über vierhundert Namen.

Der schlagartig einsetzenden Verhaftungswelle konnten nur wenige entkommen. Wir hatten nicht nur einen mächtigen Rauschgiftring zerschlagen, sondern auch einen Sturmangriff des Syndikats auf New York abgewehrt.

Es gab den üblichen Sensationsprozeß; Louis Thrillbroker bekam das versprochene Exklusivinterview.

Herreira ging wegen Mordes an Bess Lee, den er angestiftet hatte, auf den Elektrischen Stuhl.

Esther Hardy kam mit zwanzig Jahren Frauenzuchthaus davon.

Die drei würdigen Herren Mr. Everson, Mr. McConnel und Mr. Balling bekamen wegen Vergehens gegen das Rauschgiftgesetz und Komplicität bei einem Mordversuch auf G.-men fünfzehn Jahre pro Nase. Fast noch schlimmer war für sie, daß ihr Vermögen dem Staat verfiel.

Am selben Tag, an dem Herreira den heißen Sitz in Sing Sing bestieg, wurde Maud aus dem St.-Vincent‘s-Krankenhaus entlassen. Sie hatte die Nase von Nightclub-Jobs gründlich voll. Vorläufig würde sie einmal ein nettes Sümmchen für eine Serie, die Louis Thrillbroker als Tatsachenbericht im »News« bringen wollte, erhalten und dann…?

Eigentlich dürfte ich es ja nicht verraten, aber einer der Ärzte des St.-Vincent's-Krankenhauses hat sich in die nette Patientin genauso verliebt wie sie sich in ihn.

Die Einladung zur Verlobung haben wir bereits.

Und ich denke, wir werden auch hingehen, Phil und ich.

ENDE
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